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Zur Einfuhrung 
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Gedacht hat ſie und ſinnt beſtaͤndig, aber 
nicht als ein Menſch, ſondern als Natur. 
Goethe, „Die Natur“ 


Ein Zwerg gab einmal einem Mädchen einen Rocken voll Flachs und 
ſagte ihr, daran haͤtte ſie ihr Lebenlang genug; aber ſie duͤrfte ihn nie 
ganz abſpinnen. 

Jahraus, jahrein ſpann ſie davon; endlich wollte ſie doch wiſſen, was 
noch unter dem Flachs ſaͤße, und ſpann und ſpann, bis zuletzt das 
Ende des Sadens kam — aber darunter ſaß nichts. 

Gleichſam als ein zweites Motto ſtelle ich dieſe Sage an den Anfang. 
Wer da meint, die Sagen unſeres Volkes ganz abſpinnen, in unſere 
Verſtandesſprache überfegen zu muͤſſen, um zu ihrem Weſenskern zu 
gelangen, der wird zuletzt nichts mehr darunter finden; ihr Weſen und 
Leben ſind ihm ſchon durch die Singer geglitten; ſie waren in jedem 
einzelnen Zuge der Sage. Wer fie in ihrer ganzen Tiefe faſſen will, 
muß erſt wieder ein ganzer Menſch werden, wie die waren, mit denen 
ſie wuchs, ein Menſch von friſchen Sinnen, ſtarkem Suͤhlen, lebendiger 
Phantaſie. 

Reine Erklaͤrungen will ich daher im folgenden ver ſuchen, nur Zinder⸗ 
niſſe wegraͤumen. 


ir reden bei der ſagenbildenden Volksphantaſie gern von 
Naturbeſeelung; mit einem nicht ganz klaren und treffen⸗ 
den Ausdruck. Leicht denkt man dabei: es wird etwas in die Dinge 
hineingelegt, eigentlich iſt es nicht darin; es iſt eine bloße Extratour der 
Phantaſie. Aber iſt es nicht merkwuͤrdig, daß die Geſtalten und Er⸗ 
lebniſſe der Sage einmal Wirklichkeit fuͤr die Menſchen waren? Wir 
geſchichtlich gebildeten Menſchen von heute, die wir noch unter dem 
Banne des Entwicklungsgedankens ſtehen, gehen nur zu leicht uͤber dieſe 
Tatſache hinweg, tun ſie damit ab, daß wir ſie als eine uͤberwundene 
Rulturftufe bezeichnen. 
Und wenn wir ſelber den Eindruck, den Dinge und Vorgaͤnge in der 
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Natur auf uns machen, moͤglichſt deutlich und treu wiedergeben 
wollen, draͤngt unſere Sprache immer wieder dazu, den Dingen, 
wenigſtens voruͤbergehend, eine Art ſolchen Lebens zu geben; wir 
koͤnnen gar nicht anders. Selbſt in die Sprache der Wiſſenſchaft dringt 
dieſe „Belebung des Unbelebten“. Die Voͤlkerkunde etwa, wenn ſie uns 
klarmachen will, wie der Menſch zuerft von dem Seuer Beſitz ergriff und 
es ſich dienſtbar machte, ſpricht von ihm als von einem empfind lichen 
und ſcheuen Tier, das er einfing und ſich nun dauernd zu halten, zum 
Zaustier zu machen ſuchte. Und die Sprache des Volkes iſt ja voll 
ſolcher Wendungen. Das Feuer ſchlaͤft unter der Aſche, es leckt mit 
feinen Zungen; es fliegt als roter Zahn aufs Dach, wenn ein Haus 
angeſteckt wird. Wenn eine Sturzſee uͤber den Schiffsbord ſchlaͤgt, ſagt 
der Matroſe: Rasmus kiekt öwer de Keeling. Die See wird zur Perſon 
gemacht und als alter Bekannter von dem Seemann gemuͤtlich mit 
einem Namen (Rasmus, familiaͤre Abkuͤrzung von Erasmus) begruͤßt. 

Damit iſt noch nicht geſagt, daß der gemeine Mann ſich die See heute 
noch als lebendiges Weſen denkt. Die Maſſe iſt heute gleichguͤltig 
oder unfaͤhig zu eigener Entſcheidung in dieſen Dingen, ſie denkt von 
ſich aus gar nichts dabei; wie die Mehrheit der Gebildeten. Wenn man 
einen fragt, wird man meiſt ein Stuͤck Schulweisheit vorgeſetzt be⸗ 
kommen. Aber unter der Decke des Aufklaͤrichts, der verſtandes⸗ 
mäßigen Naturerklaͤrung, die ſich über das ſchoͤpferiſche Denken und 
Dichten des ganzen Volkes gelagert hat, ſchlummert da nicht noch 
immer unaustilgbar das Empfinden: da in den Elementen, uͤberall in 
der Natur iſt eigentlich Leben, ein uns irgendwie Verwandtes? Und wo 
das Volk nicht vernuͤnftelt und repetiert, ſpringt da nicht noch zuweilen, 
bei ſtarken Eindruͤcken, urplöglich der alte ſchoͤpferiſche Trieb hervor? 

Solche Wendungen in der Volksſprache, die eine Naturerſcheinung 
zeitweiſe und teilweiſe verperſoͤnlichen, find noch keine Sagen, aber 
Sagenkeime; ich habe ſie gelegentlich mit aufgenommen. Die Phan⸗ 
taſie überfpringt immer wieder die Kluft, die unſer Verſtand in der 
Natur ſieht, die Trennung von Werdendem und Beharrendem, von 
Leben und Tod. Zier berührt ſich eine Strömung, vielleicht die Zaupt⸗ 
ſtroͤmung unſerer Philoſophie mit einem alten Grundzuge unſeres 
Volksgeiſtes. Die Philoſophie mag den Gedanken von der Einheit alles 
Seins nicht aufgeben, eine abſolute Zweiheit in der Natur nicht zu⸗ 
geben; nur Gradunterſchiede, die allerdings ſo ſtark ſein koͤnnen, daß 
fie einem völligen Anders ſein und Sürfichfein gleichkommen, daß es 
ausſieht, als wenn hier eine wirkliche ſcharfe Grenze zwiſchen zwei 
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Reichen wäre, dem der belebten und der unbelebten Natur. Und der 
gewöhnliche Menſchenverſtand nimmt dieſe begriff liche Scheidung für 
ſeine Arbeit als durchgaͤngig und unbedingt an, und darf und muß es 
auch, ſoweit er eben arbeitet, ſich in ſeinem ihm urſpruͤnglich zu⸗ 
kommenden Wirkungsbereich bewegt. 

In der populaͤrwiſſenſchaftlichen Sprache hat ſich der Ausdruck 
„Naturkraͤfte“ eingebuͤrgert, ein rechtes Kautſchukwort, bei dem man 
nach Geſchmack und Bedarf die Natur entgoͤttern, entſeelen, entperſoͤn⸗ 
lichen, oder wieder etwas Geiſt einſchmuggeln kann. 


JE” Sage, die ſchon dem frühften Germanentum angehört, faßt die 
elt herzhafter an, ſetzt an den Anfang aller Dinge als Urweſen 
gleich eine rieſenhafte Perſon. 


Urzeit war es, Aus Ymirs FSleiſch 

Da Amir hauſte: Ward die Erde geſchaffen, 

Nicht war Sand noch See Aus dem Blute das Brandungsmeer, 
Noch Salzwogen, Das Gebirg aus den Knochen, 

Nicht Erde unten Die Baͤume aus dem Haar, 

Noch oben Himmel, Aus der Hirnſchale der Himmel. 


Gaͤhnung grundlos 
Doch Gras nirgend. 


Ob dieſer oder jener Einzelzug hier auf Rechnung der eddiſchen 
Dichter oder Mythologen kommt, fällt in dieſem Juſammenhang für 
uns nicht ſo ſehr ins Gewicht; die Grundvorſtellung iſt urgermaniſch: 
Am Anfang war ein rieſiſches Weſen, ohne Geſtalt, ohne Grenzen, es 
war alles und uͤberall; aus ihm entſtand unſere Welt. 

Dazu ſtellen wir den Bericht des Tacitus uͤber eine Stammſage unſerer 
deutſchen Vorfahren, daß ſie naͤmlich ihren Urſprung herleiten von dem 
erdgebornen Gotte Twiſto; deſſen Sohn ſei Mannus geweſen. Der erſte 
Mann alfo war ein Kind des „Zwitter“, eines mannweiblichen Gottes, 
der wiederum ein Kind der Erde war. Spaͤter nennt Tacitus dieſe 
Mutter Erde Nerthus; der Name entſpricht genau dem nordiſchen 
Njoͤrdh. Von dieſem aber wiſſen wir ziemlich ſicher, daß er ebenfalls 
zweigeſchlechtig war. Der erdentſproſſene Twiſto und die mannweib⸗ 
liche Erdgottheit, ſein Erzeuger, waren wohl urſpruͤnglich eins. Wir 
haben ja in der Mythenbildung oft dieſe Spaltung der urſpruͤnglichen 
Einheit in Vater und Sohn. Wir haͤtten dann alſo als Urform die Sage: 
Die Erde iſt ein Rieſe und der iſt zugleich maͤnnlich und weiblich; er 
— oder ſie — erzeugte den erſten Mann, den Menſchenvater. 
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Den modernen Kulturmenſchen mutet das alles zyklopiſch an. Außer⸗ 
dem hat er dafür laͤngſt die Formel Anthropomorphismus; das All 
wird — fo meint man — in dieſer Sage nur ein ins Ungeheure aus⸗ 
gereckter Menſch; wie uͤberhaupt die ganze nachfolgende Goͤtterwelt 
den Umriß der Dinge ins Menſchliche oder Tieriſche zu verziehen und 
umzudeuten ſcheint. Der eitle Menſch fpiegelt ſich eben in allem. In 
die Tierſeele hinein dichtete er Jahrtauſende lang menſchliches Denken 
und Wollen; erſt wir fangen an, das Tier um ſeiner ſelbſt willen zu 
erforſchen. Und tieriſch⸗menſchliches Leben dichteten Mythus und Sage 
Jahrtauſende lang dem ganzen All an, in dieſen engen Kreis zwaͤngte 
man alles. Da iſt nichts mehr fuͤr uns zu holen; das Bewußtſein, daß 
wir einſam ſind im All, wird uns dadurch nur verſchaͤrft. So ſagt man. 

Aber die Betrachtung der Sage fuͤhrt nicht notwendig dieſen einen 
Weg in den Kaͤfig unſeres menſchlichen Ich hinein, fie kann uns um⸗ 
gekehrt aus der Enge unſeres bewußten Lebens und begriff lichen 
Denkens in die Weite des Geiſtes, des Allebens fuͤhren, in die Sphaͤre, 
in die unſer Bewußtſein ohne feſte Grenzen uͤbergeht, aus der es ſich 
nur zu einem Sonderſein heraus zuſammengeballt hat. 

Eine altgermaniſche Sage, die uns ebenfalls in der Edda uͤberliefert 
ift, erzählt: | 


. . . drei Afen Nicht hatten fie Sinn, 
Aus dieſer Schar, Nicht hatten ſie Seele, 
Stark und gnaͤo ig, Klicht Lebens waͤrme 
Zum Strand kamen: Noch lichte Farbe; 

Sie fanden am Land, Sinn gab Odin, 

Ledig der Kraft, Seele Zoͤnir, 

Ask und Embla Leben Lodur 

Ohne Schickſal. Und lichte Farbe. 


Ask iſt Eſche und Embla wohl Ulme. Zwei Bäume alſo — roh, oder 
zu Menſchenbildern ſchon zugehauen? werden von den drei Goͤttern 
gefunden, werden von ihnen belebt und beſeelt und werden ſo zu Men⸗ 
ſchen. Beſagt das zunaͤchſt auch weiter nichts, als daß der primitive 
Menſch, wie er ſelbſt aus Zolz Bilder ſchnitzt, ſich ſo auch die erſten 
Menſchen aus Zolz gemacht denkt — ſehr nahe liegt es doch, anzu⸗ 
nehmen, daß auch die Germanen urſpruͤnglich einen Mythus hatten, 
nach dem die erſten Menſchen als Baͤume aus dem Boden gewachſen, 
oder aus lebendigen Bäumen entſproſſen ſeien; einen Mythus, wie wir 
ihn bei anderen Gliedern der ariſchen Voͤlkerfamilie in alter Überlieferung 
und auch bei Naturvoͤlkern noch bis in die Neuzeit finden. Solche Vor⸗ 
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ſtellungen führen uns zurüd in eine Zeit, in der ſich der Menſch noch ganz 
eins fuͤhlte mit der Natur, in der er Menſchenleben und Pflanzenleben 
als weſensgleich anſah. Ein Heft oder Nachklang ſolchen Gemeinſam⸗ 
keitsgefuͤhls iſt ja noch in unſerm Sprachgebrauch; wenn wir von Bluͤhen 
und Welken auch beim Menſchen ſprechen; wenn Verliebte ſich nicht 
genug tun koͤnnen, die Liebfte mit den ſchoͤnſten Blumen zu vergleichen. 

Und wie die Sage der Urzeit tieriſch⸗menſchliches Leben aus dem 
Pflanzenleben hervorgehen laͤßt, in Baum und Blume geſchwiſterliches 
Leben ſieht, fo läßt auch noch bis in unſere Tage die Volksſage uns 
uͤberall in der Natur, in Luft und Wolke und Waſſer, in Berg und 
Wald ein Verwandtes finden. Ein neues Gemeinſchaftsgefuͤhl zum min⸗ 
deſten kann ſie wecken oder großziehen helfen, das alle Kreatur mit um⸗ 
faßt. Sie kann uns lehren, unſere Geſchwiſter von Urtagen her wieder⸗ 
finden. Freilich wird nicht immer die Zand, die wir bieten, gleich ge⸗ 
nommen. Scheu ſind ſie, nicht jedem nahen ſie ſich vertraulich. Daher 
gibt es ganze Zeiten und Länder, die das Daſein ſolcher Weſen 
uͤberhaupt leugnen. Selbſt ihren Lieblingen geben ſie ſich nicht ganz, 
ein Kaͤtſel bleibt in ihnen, das uns immer weiterlockt, ihr Beſtes, ihr 
größtes Geheimnis, ihr Letztes behalten fie für ſich (und ſoll das nicht 
auch der Menſch? Der Zimmel beſchere uns wieder recht viele ſcheue, 
keuſche Saligen unter unſern Frauen). 

Auch in alten Tagen, da die Geſtalten der Sage noch wirklich unter 
den Menſchen wandelten, verdichteten ſich nicht fuͤr jeden die Natur⸗ 
erlebniſſe zu ſolchen leibhaften Nixen, Saligen, Wichteln und „wilden 
Männern“, Nur bevorzugten Menſchen, Sonntagskindern zeigten fich 
die Naturgeiſter ſo, und ſolche ſeltenen Abenteuer des Ahnherrn wurden 
als koſtbares Erbgut Kindern und Kindeskindern weitergegeben. Die 
große Maſſe ſah von der Natur nicht mehr als die Menſchen heutzutage; 
nur eben, man wußte, es waren noch ſolche geiſthaften Weſen dahinter. 

Und unerſchoͤpflich iſt ja die Sage gerade auch in ſolchen Zügen, die 
das Anders ſein der Naturweſen betonen, und ihre Art von der des 
Menſchen abruͤcken. Die ſchoͤne Waſſerfrau, die den Freier holdſelig 
anlaͤchelt, zeigt dabei ihre grünen Zähne; oder fie hat nur ein Naſen⸗ 
loch. Oder man denke an die Bosheiten der Kobolde, die den Menſchen 
in immer wechſelnder Geſtalt aͤffen, und deren Tuͤcke unſere Techniker 
und Chemiker, Finder und Erfinder immer noch erleben wie die Berg⸗ 
leute der Sage, in den Gefahren und oft vergeblichen Muͤhen ihrer 
Arbeit. Ewiger Friede, die große Weltrepublik, die Menſch und Natur 
vereint fuͤr immer, iſt nur ein ſchoͤner Paradiestraum; ein notwendiger 
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Traum. Krieg und Sriede, zwifchen Menſch und Natur, wie innerhalb 
der Natur, iſt das Wirkliche; das weiß auch ſchon unſere Sage und 
eben für dies freundlich⸗feindliche Verhaͤltnis, dies Sich⸗ anziehen und 
sabftoßen, dieſe Mißklaͤnge, die in die Idylle hineinbrechen, findet fie 
wundervollen, wahren Ausdruck. 

Und nicht immer bloß in menſchen⸗ oder tieraͤhnlicher Geſtalt erſchienen 
diefe Elementargeiſter. Die Waldfrau verwandelt ſich in einen Baum, 
der Waſſergeiſt, der den Sifcher aͤfft, loͤſt ſich beim Naͤherkommen in 
Nebel auf, Zaus⸗ und Bergkobold zeigen ſich als ſchieres Seuer. Ge⸗ 
rade in dieſem Fluͤchtigen, Proteushaften der Sagengeſtalten iſt ihr Leben, 
ihre Naturwahrheit; ihre Darſtellungen in der bildenden Kunſt, wie auf 
der Buͤhne, wirken daher oft unangenehm deutlich und unwahr; die 
Naturnaͤhe der Sage ſpuͤren wir oft viel mehr in der einfachen Volks⸗ 
ſage, die uns das Geſchehen ſelbſt vermittelt, den Schleier leicht und 
fuͤr einen kurzen Augenblick luͤftet. 

Man muß ſich das Naturgeſchehnis und ⸗erlebnis, das der Sage zus 
grunde liegt, nicht deutlicher machen wollen, als die Sage es tut. Man 
darf nicht zu jedem einzelnen Zuge der Sage ein Seitenſtuͤck in der Natur 
ſuchen, wenn man nicht den ſchoͤnſten Farbenſchmelz an der Sage zer⸗ 
ſtoͤren will. Wie die Natur ſelbſt, iſt die Sage eine große Kuͤnſtlerin, 
die immer neu ſchafft und frei ſchaltet mit ihrem Stoff. Aber auch wo 
ſie ſich in ſcheinbarer Willkuͤr von der Natur entfernt und ihre eigenen 
Wege geht, wo fie mit den von der Natur empfangenen Urbildern zu 
ſpielen ſcheint — ſpuͤren wir doch immer die innere Verwandtſchaft mit 
der Natur, ein Schaffen in deren Geiſte. Es iſt wie bei der Muſik. Nicht 
die, welche in naturaliſtiſcher Tonmalerei Natureindruͤcke äußerlich nach⸗ 
zuahmen ſucht und den Philiſter durch taͤuſchende Ahnlichkeit verbluͤfft, 
offenbart uns Schoͤpfungsgeheimniſſe der Natur, ſondern die Muſik 
eines Beethoven, die nur freie Schoͤpfung der großen Menſchenſeele, 
der Kuͤnſtlerſeele iſt, und die eben darum aus der Seele des Alls, aus 
dem Herzen der Welt quillt. Und man kann einen Beethovenverehrer 
verſtehen, der behauptet, wenn auch die ganze Welt zugrunde ginge 
ſamt allen Kosmogonien der Philoſophen und Religionen, und nur 
Beethovens Muſik bliebe uͤbrig, ſo ließe ſich aus ihr eine Welt wieder 
ſchaffen, die gar nicht uͤbel waͤre. 

ir ſaßen in unſerer Ziviliſation wie in einem Glaskaſten, den wir 
fuͤr ganz wetterſicher hielten, und aus dem wir die Natur nur 
noch beguckten als Sehenswuͤrdigkeit, als Gegenſtand aͤſthetiſcher oder 
wiſſenſchaftlicher Betrachtung. Jetzt ſind die Scheiben zerbrochen, und 
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wir figen in Wind und Regen; am beften, wir begeben uns ganz ins 
Freie. Im Freien, im Leben und Kampf mit der Natur empfing der 
Menſchengeiſt die Sage. Sie ift nicht bloß Denken und Anſchauen, fie 
iſt auch Tun und Leiden; ihre Anfaͤnge liegen ja im Mythus, im Keli⸗ 
giöfen, find die Widerſpiele der Menſchenſeele auf die Einwirkung der 
Maͤchte, die ſie in Natur und Leben umgeben. Auch fuͤr uns hat die 
Sage nicht bloß eine aͤſthetiſche Seite, ſondern zum mindeſten noch eine 
ethiſche. 

Wenn uns erzählt wird, daß früher die letzten Slachs halme, die letzten 
Kornaͤhren, das letzte Buͤſchel Grummet auf dem Selde blieb, daß man 
die letzten Apfel hängen ließ für das Zulzfral, d. h. das Zolzfraͤulein, 
den weiblichen Vegetationsgeiſt im Walde, oder für Frau Holle oder 
ſonſt welche Bauerngoͤtter, fo find das Keſte von alten Opferbraͤuchen, 
oder man dachte ſich die Srüchte des Feldes und Baumes in noch engerem 
Zufammenhang mit dem Wald⸗ oder Selddaͤmon, geradezu als ein 
Stuͤck feines Lebens; man durfte das Naturweſen nicht ganz entblößen, 
berauben und verſtuͤmmeln. Oft kehrt in der Sage der Zug wieder, 
daß die Gier der Menſchen, oder ihre Koheit, ihre zudringliche Neu⸗ 
gier den Naturgeiſt verſcheucht, gereizt und zum Seinde der Menſchen 
gemacht hat. 

Die Sage und mit ihr das urſpruͤngliche Naturgefuͤhl ſind in dem 
Maße aus unſerm Bewußtſein und Volksleben geſchwunden, wie der 
Nutzen unſer ganzes Denken unterjochte und unſer Verhalten gegen die 
Natur beſtimmte, und wir uns daran gewoͤhnten, ſie nur noch als die 
unerſchoͤpfliche Vorrats kammer von Rohſtoffen zu betrachten, oder viel⸗ 
leicht noch als ſchoͤne Dekoration, als Kuliſſe, vor welcher der moderne 
Menſch einfam feine Tragoͤdie oder Komoͤdie herunterſpielt. 

Vielleicht iſt jetzt, wo ſo vielerlei Erneuerung gefordert und gepredigt 
wird, auch die Zeit eines neuen Naturgefuͤhls gekommen. Und zu einem 
ſolchen gelaͤuterten Naturkultus, der gereinigt waͤre von Sentimen⸗ 
talitaͤt und Koketterie und nicht mehr ins Gedraͤnge kaͤme durch Raub⸗ 
bau und Gewaltherrſchaft des Zweckgedankens, konnte vielleicht auch 
unſere Volksſage mithelfen. N 
1 wird ſich einreden wollen, wir haͤtten nun hier in der Volks⸗ 

ſage den Mythus, den abhanden gekommenen, gebrauchsfertig vor 
uns; wir brauchten von dieſer Naturgoͤtterwelt, die fich in der Volksuͤber⸗ 
lieferung vor uns auftut, einfach Beſitz zu ergreifen. Aber wohl koͤnnen 
wir an der Sage erproben, ob unſer Naturgefuͤhl noch einer Wieder⸗ 
geburt fähig iſt. Ob wir uns noch mit der Kraft und Lebens luſt jener 
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ſagenſchaffenden Geſchlechter dem großen Naturleben entgegenwerfen, 
mit ihm ringen koͤnnen in Lieben und Haſſen, uns umfluten laſſen 
koͤnnen von feinen Wonnen und Schrecken, feinen Roboldslaunen 
und Unbegreiflichkeiten, feinen Grauſamkeiten und feiner Schönheit; 
ob unſere Augen und Ohren, die abgeſtumpft ſind durch eine raffi⸗ 
nierte erkluͤgelte Kunſt, ſich noch wieder gewöhnen koͤnnen, Muſik 
und Rhythmik der Natur zu belauſchen, wieder die Zeichenſprache 
der Natur in ihren Farben, Sormen, Lauten, Bewegungen zu vers 
ſtehen; ob unſer Zautſinn Natur zu fühlen und zu atmen fähig fein 
wird. 

s iſt ja ſchon faſt eine Bin ſenwahrheit geworden, daß wir an einem 

Wuchern des Intellekts kranken, daß unſer Verſtand gar nicht 
urſpruͤnglich ein Organ zur Erkenntnis der Wirklichkeit, ſondern nur 
ein Werkzeug unferes Handelns, unferes tätigen äußeren Lebens, zur 
Bearbeitung der Materie iſt. Daß wir das Ebenmaß in der Entwick⸗ 
lung unſerer geſamten menſchlichen Anlagen verloren haben, ganze 
Provinzen unſeres geiſtig⸗ſinnlichen Seins haben verkuͤmmern laſſen; 
daß dieſe Provinzen jetzt auffäffig find uff. Aber eben dies Bewußtſein 
einer geiſtigen Kriſe legt uns auch die Verpflichtung zu doppelter Wach⸗ 
ſamkeit auf. Wenn denkfaule und muͤde Geiſter ſich jetzt kopfuͤber in 
uferlofe Pſeudomyſtik ftürzen, fo ſollen unſere Sagen dem nicht Vor⸗ 
ſchub leiſten und keinerlei Geiſterſeherei züchten helfen. Fuͤr alle Sälle 
ſei alſo geſagt: Dieſe wie die weiter folgenden Erneuerungen unſerer 
Volksſage ſind kein Bekenntnis zu irgendwelchem Glauben, daß hinter 
den Naturerſcheinungen ſich irgendwelche Geiſter verbergen, die erſt 
das eigentliche Weſen der Dinge ausmachen, und wohl gar gelegentlich 
hervortreten koͤnnen. Solche Vorſtellungen finden aber auch immer 
wieder einen Naͤhrboden in gewiſſen „naturphiloſophiſchen“ Kuͤck⸗ 
ſtaͤnden wiſſenſchaftlich gebildeter Leute, die immer noch gern Haller 
zitieren: 

Ins Innre der Natur 
Dringt kein erſchaffner Beift — 

und die wohl gar meinen, das ſei von Goethe, und glauben, damit die 
Naturanſchauung unferer Klaſſiker zu beſitzen; daß alſo das Weſen 
der Natur in den Erſcheinungen, die ſich unſern Sinnen darbieten, wie 
in einem Etui ſitze, zu dem wir bloß den verborgenen Druckknopf nie 
finden werden. Deutſche Naturanſchauung iſt das nicht; vielmehr 
nur ein Beweis, daß uns die Plaffifche deutſche, die Naturanſchauung 
Goethes, noch nicht in Fleiſch und Blut übergegangen ift: 
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„Ins Innre der Natur —“ 

O du Philiſter! — 

„Dringt kein erſchaffner Geiſt.“ 
mich und Geſchwiſter 

moͤgt ihr an ſolches wort 

Nur nicht erinnern: 

Wir denken: Ort für Ort 

Sind wir im Innern. 
„Gluͤckſelig! wem fie nur N 
Die aͤußre Schale weiſt!“ 

Das hoͤr ich ſechzig Jahre wiederholen, 
Ich fluche drauf, aber verſtohlen; 
Sage mir tauſend tauſendmale: 
Alles gibt ſie reichlich und gern; 
Natur hat weder Kern 

Noch Schale, 

Alles iſt fie mit einem Malez 
Dich prüfe du nur allermeiſt, 

Ob du Kern oder Schale ſeiſt. 


Ihr folgt falſcher Spur, 
Denkt nicht, wir ſcherzen! 
Iſt nicht Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 


Da haben wir zugleich ein klaſſiſches Zeugnis für den Glauben der 
Sage, daß in der Natur ein dem Menſchen Verwandtes lebe. 

Wir glauben alſo: in allem, was wir mit unſern Sinnen betaſten, 
ruͤhren wir ſchon an die Seele der Dinge — vorausgeſetzt, daß wir 
ſelber Kern, Seele ſind, daß unſere Sinne nicht den Geiſt leugnen und 
unſer Geiſt nicht die Sinne fuͤr Betruͤger haͤlt. 

Auch in der Naturſage begegnen wir ſchon der Empfindung dafuͤr, 
daß das Außere der Naturdinge nicht bloß Hülfe ſei, die ſich vom Weſen 
und Leben trennen laſſe: Wer einen Baum driebt oder ſchaͤlt, geht der 
Baumſeele oder Waldſeele ans Leben (vgl. S. 89); wer eine Tarn⸗ 
kappe, einen Nebelmantel der Erdgeiſter faßt, hat einen von den Unter⸗ 
irdiſchen ſelbſt in ſeiner Gewalt. 


Ene andre Srage iſt: werden wir nicht, wenn wir uns ernſthaft mit 
unſerm alten Volksglauben einlaſſen wollen, in Widerſpruch geraten 
mit chriſtlichen Grundanſchauungen? Der Waſſermann kann keinen 
Chriſten riechen; die Zwerge haſſen die Glocken und ergreifen die §lucht 
vor ihrem Klang; die Zuͤnen werfen mit Steinen nach den Kirchen; 
der Kobold kann nicht beten. 
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Darauf ift zu fagen, daß wir uns die Sache zu ſchwer machen mit 
unſerer Neigung, an die unbedingte Guͤltigkeit unſerer Begriffe zu glau⸗ 
ben; das gilt auch von der Idee des Einen Gottes, oder den verſchiedenen 
Wandlungen dieſer Idee, auch ihrer uͤberſetzung ins Pantheiſtiſche: 
Deus sive natura, Gott⸗Natur, der Einheit alles Seins, mit der ſich dieſe 
Vielzahl von Naturgoͤttern nicht recht vertragen will. Unſer Denken muß 
wieder elaſtiſcher werden; wir waren nicht immer fo bölzern. In einer 
Zeit, in der unſer Volk am leidenſchaftlichſten um wahren chriſtlichen 
Geiſt gerungen hat, konnte noch Sebaſtian Muͤnſter ſagen: „Gleichwie 
der Himmel Gottes Wohnung / alſo iſt das Erdreich der Menſchen und 
Tiere Behauſung ja ihre Mutter. Denn es empfahet uns ſo wir geboren 
werden / es ernaͤhret und traͤgt uns dieweil wir leben / und zuletzt emp⸗ 
faht es uns in ſein Schoß / behaͤlt unſern Koͤrper bis zum juͤngſten 
Tag / da er ſamt der Seele in Himmel genommen wird / hat er anderſt 
in diefer Zeit nach feiner Art erkennt feinen Schöpfer und Erloͤſer. 

„Ich ſprich, daß das Element des Erdreiches ſei als ein fruͤntliche 
Mutter gegen den Menſchen / erzeigt keinen Zorn gegen ihn wie die 
andern Element. Dann das Waſſer geußt abher Schlagregen / es ge⸗ 
biert Hagel / richt ſich auf in ohngeſtuͤme Wellen / es bringt Guͤß denen 
niemand widerſtohn mag. Aber der Luft veraͤndert ſich in dicke Wul⸗ 
ken / daraus grauſame Donner kommen. Deren keines tut das Erd⸗ 
reich / ſondern es dienet jedermann. Was bringt es nit? Was truckt 
es nit gut willig aus ihm zu des Menſchen Nutz? Wohlriechende 
Ding / ſchmackhafte Speis / allerlei guter Saft / ſeltſame Sarben / und 
wo ihm etwas vertraut wird / gibt es wieder mit Wucher. Wer mag 
genugſam aus ſprechen feinen Reichtum? Wer mag ermeſſen feine Frucht⸗ 
barkeit?” 

Zier ift doch wohl mehr als humaniſtiſche Rednerei; wenn wir es un⸗ 
befangen leſen, fpüren wir die echte Erdenluſt und Blutwaͤrme eines 
aus der Väterzeit, der noch feſt im Dies ſeits ſtand und feinen gefunden 
Sinnen traute, und dabei doch ein guter Chriſt war. Sobald wir Ernſt 
machen mit dem guten Vorſatz, auch mit unſern Sinnen zu leben und uns 
aus der Begriffswelt in die bluͤhende farbige Endlichkeit da draußen 
um uns herum begeben, merken wir, daß der ſtarre Begriff der Einheit 
nicht mehr recht paßt. „Kein Lebendiges iſt eins, immer iſts ein Vieles.“ 
Die lebendige Natur iſt das Mannigfaltige der Berge, Selſen, Waͤlder, 
Selder, Gewaͤſſer; eine Mannigfaltigkeit, die wir aber wiederum nicht 
mit dem bloßen Begriff der Vielheit einfangen koͤnnen. Alſo laſſen 
wir auch den allzubilligen Begriffsrahmen „Polytheismus“ einſtweilen 
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beifeite und wenden wir uns den Sagen und den einzelnen Gruppen, 
in denen ſie ſich uns darbieten, ſelbſt zu. 


ie Sagen, die in dieſem erſten Bande zuſammengefaßt ſind, geben 

uns zunaͤchſt ein Bild des deutſchen Landes im ganzen, in großen 
Zügen; Zoch⸗ und Mittelgebirg, Slach⸗ und Sruchtland, mit ihrem 
mannigfaltigen Gewaͤſſer, bis zum Meer. Man haͤtte geradezu ver⸗ 
ſuchen koͤnnen, die Dreiteilung der deutſchen Landeskunde bei der 
Anordnung des Sagenſtoffes anzuwenden. Aber andere Geſichtspunkte 
waren wichtiger, vor allem der, jede Sage zu moͤglichſt eindringlicher 
Wirkung zu bringen, die einzelnen Sagen und Sagengruppen moͤg⸗ 
lichſt ſich gegenſeitig ſelbſt auslegen zu laſſen. So wird man die 
— von neueren Mythologen und Sagenforſchern oft recht ſtiefmuͤtter⸗ 
lich behandelte — Frau Holle erſt recht verſtehen, wenn man die vor: 
hergehenden Kapitel von den Wald⸗ und Feldgeiſtern, vom Nacht⸗ 
jaͤger und von den Wetter⸗ und Wolkenweſen kennt. Nachdem auch 
die Volksſage fo vielfach wiſſenſchaftlich durchgearbeitet iſt, wäre es ja 
anderſeits ein Leichtes geweſen, den Stoff ſtreng ſyſtematiſch zu ordnen, 
wie es etwa bei den Saͤchſiſchen Sagen von Meiche, bei der Schleſiſchen 
Sammlung von Kuͤhnau geſchehen ift, alſo z. B. 


A. Elbenſagen 

I. Hausgeiſter 

II. Erdgeiſter 
III. Wald: und Seldgeiſter 
IV. waſſergeiſter 


B. Daͤmonenſagen 
I. Tierdaͤmonen 
II. Bergdaͤmonen 
III. wind daͤmonen 
IV. Rieſen uſw. 


Aber jeder, der ſich eingehend mit der Sage beſchaͤftigt, wird bald ge⸗ 
wahr, wie leicht man mit ſolcher Klaſſifikation bald . er, bald jener 
Sage und Sagengeſtalt Gewalt antut. — 

Schon bei einem fluͤchtigen uͤberblick uber den Inhalt dieſes Bandes 
fällt der Reichtum unſerer Wald ſage auf; ein Deutſchland ohne Wald 
iſt gar nicht zu denken, und in den Zeiten, in denen ſich die Sage bil⸗ 
dete, war es noch vielmehr Waldland als jetzt. Der Wald hat einen 
Zauptanteil an der Entſtehung der deutſchen Art, des deutſchen Dichtens 
und Denkens; der Wald — und das Waſſer. Der Sagenkreis von 
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den Waſſergeiſtern iſt nicht ſo umfangreich, aber nicht geringer an 
Wucht. Wie gewaltig das Meer in die Kindheit und Jugend unſeres 
Volkes hineingerauſcht hat, ſieht man unter anderm daran, daß der 
Oberpfaͤlzer mitten im deutſchen Binnenland noch bis in die neueſte 
Zeit hinein vom „Meerfral“, dem Meerfraͤulein, erzählte; es iſt zum 
mindeſten nicht unmöglich, daß feine Vorfahren die Sage aus der Ur⸗ 
heimat am Meere mitbrachten, und hier nicht erſt ſpaͤtere Sagenwande⸗ 
rung oder literariſcher Urſprung vorliegt. 

Das Bild der deutſchen Landſchaft waͤre unvollſtaͤndig ohne den 
Himmel darüber, den wolkenreichen, der uns die ſpaͤrlich bemeſſenen 
blauen Tage um ſo tiefer genießen laͤßt. Im alten Germanien war, 
bei der größeren Wald⸗ und Moorflaͤche, die Bewölkung noch ſtaͤrker; 
Wolken und Nebel, die auf⸗ und nieder ſchweben und weben zwiſchen 
Himmel und Erde und Waſſer, dichteten auch manche unſerer Sagen. 

Wie ein Nachklang aus Urzeiten, in denen das deutſche Land mit 
Gebirgen und Tälern geformt wurde, mutet die Nie ſenſage an, die 
zumeiſt in ferne Vorzeit verlegt wird. Den Urrieſen ſelbſt, aus dem die 
Welt gebildet wurde, kennt unſere Volks ſage nicht mehr, wohl aber iſt 
in einzelnen Sagenzuͤgen noch etwas von der zugrundeliegenden An⸗ 
ſchauung zu ſpuͤren; ſo wenn der in der Daͤmmerung heimkehrende 
Tiroler Bauer, ohne es zu merken, in das Naſenloch eines Riefen hin⸗ 
einfaͤhrt, oder dem ſchlafenden Hünen ein „Jaunigel“ in den Bart 
krabbelt. Wir würden aber fehlgehen, wenn wir die Gleichung Riefe 
— Berg nun durchführen, oder auch in jedem Maͤrchenrieſen die Ver⸗ 
Pörperung von einem Stuͤck Naturleben erblicken wollten; oder etwa an⸗ 
nehmen, es gibt a) Bergrieſen, b) Wetterrieſen uſw. Dieſe Eintei⸗ 
lungen hat jedenfalls die Sage nicht gemacht. Das Wirkliche iſt gerade 
der Zufammenhang von Erde, Berg, Wetter, Wolken, Waſſer, Wind; 
ein Herüber: und Hinüberwechfeln aus einem Element ins andere; fo 
auch in der Sage. Die Kieſen in den Bergen ſchalten zugleich in Wind 
und Wetter; ſie gehen bisweilen in Waldgeiſter uͤber; die wilden Leute 
find ihnen verwandt, deren kleine zwergenhafte Abart, die Zolz⸗ und 
Moosmaͤnnerchen und ⸗weibchen, dann anderſeits wieder ſich den Erd⸗ 
maͤnnchen, den Unterirdiſchen naͤhern. 

Wer die letzteren Sagengruppen zum erſten Male durchgeht, wird 
ſich vielleicht wundern, daß unſere Sage ſchweigt von den Blumen⸗ 
elfen und verwandten Weſen, von denen es in unſerer neueren Lite⸗ 
ratur wimmelt. Es waͤre zu wuͤnſchen und iſt mit eine Aufgabe dieſer 
Sagenſammlung, daß dieſe zum Teil recht bleichſuͤchtigen Gewaͤchſe 
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der Salons und Opernromantik durch die urwuͤchſige Kaffe ihrer 
Vettern und Baſen aus unfern Wäldern und Bergen überflüffig ge⸗ 
macht würden oder zum mindeſten durch fie eine gründliche Blutauf⸗ 
friſchung erführen, Aber in einen kulturgeſchichtlichen Zufammenhang 
laͤßt ſich dieſe Elfenromantik auch einordnen und deutet gewiſſe Ent⸗ 
wicklungsrichtungen an. 

In unſerer Sage herrſcht noch der Wald als ein Ganzes, in dem meiſt 
der einzelne Baum und natuͤrlich noch mehr die Kraͤuter und Blumen 
mit aufgehen. Selbſtverſtaͤndlich beſchaͤftigen ſich Uolksſage und⸗Glaube 
daneben auch noch mit der einzelnen Pflanze, wiſſen von ihren heilen⸗ 
den, ſchaͤdlichen und Jauberkraͤften, beobachten oft gut die aͤußere Er⸗ 
ſcheinung der Pflanze und geben danach Deutungen und Namen, und 
laſſen dieſe lieblichen und wunderſamen Gebilde ſich herumranken um 
die Geſtalten der Sage und Legende; kaum aber bekommt die einzelne 
Blume ſchon eigenes Leben und Seele. Im Fortgange unſerer Kultur 
hat ſie aber immer mehr Bedeutung und Perſoͤnlichkeit gewonnen und 
das iſt eine der Richtungen, in denen unſer Naturgefuͤhl noch weiterer 
Entwicklung faͤhig iſt. Man haͤlt uns manchmal den Blumenkultus der 
Aſiaten, 3. B. der Japaner, als Muſter vor. Ich glaube, wir Fönnen 
auch hier an die eigene Überlieferung anknuͤpfen. Zunaͤchſt einmal wer: 
den wir uͤber den Blumen nie den Baum vergeſſen, der Garten kann 
uns nie den Wald erſetzen. Wie einzelne Baͤume geradezu ein Stuͤck 
Leben von uns ſelber werden koͤnnen, dafuͤr wird jeder in ſeinem Um⸗ 
kreiſe Beiſpiele finden. Einen klaſſiſchen Beleg dafuͤr haben wir in den 
„Leiden des jungen Werthers“. Da man „Werther“ jetzt kaum noch 
lieſt, darf die Stelle wohl angefuͤhrt werden (aus dem erſten Buch, 
unterm „I. Julius“): Werther beſucht mit Lotte den Pfarrer von St..., 
einem Ortchen, das eine Stunde ſeitwaͤrts im Gebirge liegt... „Als wir 
in den mit zwei hohen Nußbaͤumen uͤberſchatteten Pfarrhof traten, ſaß 
der gute alte Mann auf einer Bank vor der Haustür... der Alte wurde 
ganz munter, und da ich nicht umhin konnte, die ſchoͤnen Nußbaͤume 
zu loben, die uns fo lieblich beſchatteten, fing er an, uns, wiewohl mit 
einiger Beſchwerlichkeit, die Geſchichte davon zu geben. — ‚Den alten‘, 
ſagte er, , wiſſen wir nicht, wer den gepflanzt hat, einige ſagen dieſer, 
andre jener Pfarrer. Der juͤngere aber dort hinten iſt ſo alt wie meine 
Srau, im Oktober fuͤnfzig Jahre. Ihr Vater pflanzte ihn des Morgens, 
als ſie gegen Abend geboren wurde. Er war mein Vorfahr im Amte, 
und wie lieb ihm der Baum war, iſt nicht zu ſagen; mir iſt er's 
gewiß nicht weniger. Meine Frau ſaß darunter auf einem Balken und 
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ſtrickte, da ich vor ſiebenundzwanzig Jahren als ein armer Student 
zum erften Male hier in den Hof kam! / — Und dann weiter, 14 Mo⸗ 
nate fpäter, unterm 15. September 1772: „Man möchte raſend werden, 
Wilhelm, daß es Menſchen geben fol, ohne Sinn und Gefühl an dem 
Wenigen, was auf Erden noch einen Wert hat. Du kennſt die Nuß⸗ 
baͤume, unter denen ich bei dem ehrlichen Pfarrer zu St... mit Lotten 
geſeſſen, die herrlichen Nußbaͤume! die mich, Gott weiß, immer mit 
dem groͤßten Seelenvergnuͤgen fuͤllten! Wie vertraulich ſie den Pfarrhof 
machten, wie kuͤhl! und wie herrlich die Aſte waren! und die Erinnerung 
bis zu den ehrlichen Geiſtlichen, die fie vor fo vielen Jahren pflanzten. 
Der Schulmeiſter hat uns den einen Namen oft genannt, den er von 
feinem Großvater gehoͤrt hatte; fo ein braver Mann ſoll er geweſen fein, 
und ſein Andenken war mir immer heilig unter den Baͤumen. Ich ſage 
dir, dem Schulmeiſter ſtanden die Traͤnen in den Augen, da wir geſtern 
davon redeten, daß ſie abgehauen worden — Abgehauen! Ich moͤchte 
toll werden, ich koͤnnte den Hund ermorden, der den erften Zieb dran 
tat... Das ganze Dorf murrt, und ich hoffe, die Frau Pfarrerin ſoll 
es an Butter und Eiern und uͤbrigem Jutrauen ſpuͤren, was fuͤr eine 
Wunde ſie ihrem Orte gegeben hat. Denn ſie iſt es, die Srau des neuen 
Pfarrers — unſer alter iſt auch geſtorben. .“ | 

Aber auch für Blumenkultus finden wir ſchoͤne und reiche Anſaͤtze. 
Die Grundlage, die ſelbſtverſtaͤndlich ſein ſollte, aber es bei uns nicht 
mehr iſt, deutet folgendes kleine Beiſpiel aus dem Bauerngarten an. 
Der Gegenſtand des Geſpraͤchs iſt die Pantoffelblume, bei den alten 
Griechen Cypripedium, Venusſchuh geheißen, woraus ſpaͤter bei uns 
in Deutſchland ein Marienſchuh wurde, ein Liebfrauenſchucherl. Die 
auffallende Blume kommt in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
vor, iſt aber uͤberall ziemlich ſelten, und wurde fruͤher — wird auch 
wohl noch jetzt gern von den Bauern ausgegraben, in den Garten ver⸗ 
pflanzt und in hohen Ehren gehalten. Ein Bauer im Salzburgiſchen 
hatte davon ein paar beſonders ſchoͤne im Garten; da guckte einmal 
ein Stadtmenſch uͤber den Jaun und fragte, wo er die her haͤtte. „Die 
Blume waͤchſt am Untersberg“ (dem Kyff haͤuſer der Salzburger alfo), 
ſagte der Bauer; „aber die Stelle ſage ich nicht. Sonſt kommen die Herren 
aus der Stadt und reißen alles ab.“ 

Statt weiterer Erlaͤuterungen und Predigten uͤber dies Thema will 
ich lieber noch von einer alten frieſiſchen Frau erzaͤhlen; die mir recht 
gefallen hat. Sie lebte in einem Dorfe auf Söhr, in einem kleinen bes 
ſcheidenen Backſteinhaͤuschen mit grauem Strohdach, unter dem es nur 
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vier Räume gab, eine Wohn⸗ und Staatsſtube, ein Schlafkaͤmmerchen, 
eine noch winzigere Küche und eine Polterkammer. Wie es bei ihr ausſah, 
wie ſauber geſcheuert die Dielen, wie rein geputzt die Tiſche waren, wie 
ſchoͤn lackiert der Ofen, wie blitzblank die meſſingnen Geraͤte und Uhr⸗ 
gewichte, und wie ſie ſich ſelber darin herumbewegte, taͤtig und ruͤſtig, 
und an ſich ſelbſt ſtets ebenſo ſauber und adrett, wie alle ihre Sachen, 
das ließe ſich beſſer malen als beſchreiben. Und ebenſo blank und friſch 
wie alles bei ihr waren auch die Blumen vor ihren Senftern; fie wiſchte 
fie zu Zeiten Blatt für Blatt mit einem feuchten Schwamme ab, damit der 
Staub nicht in die Poren kam. Blaͤtter und Bluͤten ihrer Pflanzen wett⸗ 
eiferten mit den gemalten in ihren Wandſchraͤnken, wo fie allerlei Teller, 
Taſſen, Geraͤt und ſonſtiges Geraͤt und Andenken bewahrte, wie es bei die⸗ 
ſem Schiffervolk wohl aus aller Herren Länder zuſammenkommt; des⸗ 
gleichen hatte ſie ſolche Raritaͤten noch in ein paar alten Koffern, von denen 
einer reich geſchnitzt war. Von allen dieſen Zerrlichkeiten hatte fie bloß 
zweierlei preisgegeben. Das eine war ein alter Saͤcher; fie hatte alle elfen⸗ 
beinernen Rippen und Staͤbchen daran auseinandergenommen und kleine 
Becken daraus gemacht, mit denen fie die Blumen vor ihren Senftern 
einhegte und ſtuͤtzte. Das andere waren ihre Perlenſchnuͤre, mit denen 
hatte fie die Spitzen dieſer Zecken verbunden. Sie pflegte aber nicht 
bloß die eigenen Blumen, ſie ermahnte auch alle Nachbarn, ihre in 
gutem Stande zu halten, und ging ſelbſt zu ihnen und ſah nach. Kam 
ſie in ein Nachbarhaus, ſo war es immer das erſte, daß ſie die Blumen 
da nachſah, die trockenen Blätter abnahm, die duͤrren Zweige heraus⸗ 
ſchnitt und mit dem Singer nachfuͤhlte, ob die Erde noch feucht genug 
war. Im Dorfe war ein alter Schulmeiſter, der hatte dieſelbe ſtille 
Leidenſchaft wie ſie; er verkehrte zum Teil bei denſelben Ceuten, aber 
ſie gingen ſich aus dem Wege, ſie konnten ſich nicht vertragen. Wenn 
er hereinkam und ſich zu einen Schwaͤtzchen niederließ, wanderten ſeine 
Blicke immer gleich nach den Blumen, und er merkte es jedesmal, wenn 
die Alte ſich daran zu ſchaffen gemacht hatte. „Sicher iſt die Wabe Te⸗ 
tens ! wieder dageweſen. Die hat eine wahre Wut, die Blumen zu be⸗ 
ſchneiden,“ ſagte er dann, „warum leidet ihr das? Sie wird euch noch 
alles verderben.” Kam dann Wabe Tetens wieder und man erzählte 
es ihr, dann ſchuͤttelte ſie den Kopf und ſagte: „Er iſt wohl ſonſt 
ein gelehrter Mann; aber von der Blumenzucht verſteht er gar⸗ 
nichts.“ | 

1 Der Name iſt erdichtet. In Wirklichkeit hieß fie anders; Badegaͤſte brauchen alfo 
nicht nachzufragen. 
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Desſelben Geiſtes Kinder ſcheinen mir Rünftler wie Kreidolf, Pfad⸗ 
finder fuͤr unſern Blumenkult, deren Phantaſie immer wieder dieſe lieb⸗ 
lichen Geſchoͤpfe umwirbt, immer bemuͤht, ihre Seele zu erlauſchen, 
ihrem Weſen nah und naͤher zu kommen. 

Unſere Pflanzenſage iſt auf einer andern Stufe einſtweilen ſtehen ge⸗ 
blieben. Sie fol daher mit den Sagen, die das Tier zur Hauptperfon 
haben, in einem beſonderen Bande behandelt werden. In dem vor⸗ 
liegenden Sagenbuch tritt das Tier bloß gelegentlich als Nebenfigur 
auf, oder als eine der Geſtalten, welche die Geiſter annehmen koͤnnen. 
So erſcheinen die in Luft und Wolken als Wölfe, Zunde, Roffe_ und 
Stiere; die wilden Frauen der Waͤlder und Berge als Geier und Wild⸗ 
katzen; die Unterirdiſchen als Sröfche und Kroͤten, in derſelben Geſtalt 
auch die Waſſergeiſter, oder auch als Sifche und „Ottern“; die Kobolde 
als Katzen, Hühner, Maͤuſe. Man koͤnnte denken, dieſe Geiſter waͤhlen mit 
Vorliebe die Geſtalt ſolcher Tiere, die in ihrem Element und Revier leben. 

Aber die Rröten, wie die manigfachen tieriſchen Erſcheinungs formen 
des Robolds find Seelentiere, d. h. in dieſen Dermummungen erſcheint 
oft eine Menſchenſeele nach dem Tode — oder auch ſchon bei Lebzeiten 
bisweilen. Das wird beim erſtmaligen Leſen uͤberhaupt auffallen, wie 
vielfach die Seelenſage hinuͤberſpielt in unſere Naturſagen. Im 
Winde faͤhrt das Nachtvolk, das Totenſeelenheer und der gebietende 
Seelendaͤmon, Wode, der Wuͤtende, der wilde Jaͤger; die Geiſter des 
Waldes gelten manchen als arme Seelen, Baͤume als Sitz von Schutz⸗ 
geiſtern; die Zwergenfagen ſcheinen vielfach eine Weiterbildung der 
Sage vom Totenvolk unter der Erde und im Berg. Dies Übergreifen 
des Seelenglaubens in die Naturſage mag manchen Leſer vielleicht zu⸗ 
naͤchſt ſtoͤren. Man wuͤrde als moderner Menſch ſaͤuberliche Scheidung 
der Begriffe und Gruppen vorziehen und es ſtilvoller finden, wenn 
dieſe Sagengeſtalten, dieſe Zwerge, Wald⸗ und Waſſergeiſter und ihre 
ganze Sippe, nur reine Verkoͤrperungen von Naturgeſtalten, und nichts 
weiter, waͤren. 

Fuͤr das mythiſche Denken beſteht dieſe ſcharfe Grenzlinie zwiſchen 
Natur und Menſchenſeele noch nicht; das Weſen der „Elemente“, Erde 
und Stein, Luft, Waſſer und das Leben der Pflanze, des Tieres, 
des Menſchen erſcheinen urverwandt. 

ie Sagen vom Seelenheer und vom wilden Jäger, wie die Kobold⸗ 
fage, zeigen ſich daher in dieſem Zuſammenhang vorerſt nur von ihrer 
einen Seite, eben in der Hauptſache nur, ſoweit ſie in die Natur hinein⸗ 
ſpielen; es iſt hier noch nicht vom Zackelberg die Rede, und wenig vom 
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Bergmoͤnch, und von den Kobolden als Samiliengeiftern; dieſe Sagen⸗ 
gruppen werden ſich uns erſt ganz erſchließen in einem andern Bande, 
der den Seelenglauben in der deutſchen Volks ſage behandeln wird. Bei 
dieſer engen Verknuͤpfung von Natur⸗ und Seelenſage wird man viel⸗ 
leicht fragen, ob es dann nicht beſſer geweſen waͤre, beide Gruppen zu⸗ 
ſammenzulaſſen. Aber gerade in dieſer getrennten Darſtellung werden 
die vielen Faͤden erſt recht ſichtbar, die in unſerer Sage hinuͤberfuͤhren 
von der Seele zur Natur, und wird man genoͤtigt, uͤber dieſe fuͤr uns 
ſehr merkwuͤrdige und aufſchlußreiche Tatſache einmal nachzudenken; 
bei der uͤblichen zuſammenfaſſenden Behandlung lieſt man leicht dar⸗ 
uͤber weg. 

Ebenſo gibt Stoff ʒum Nachdenken die Beobachtung, daß aus dem 
Jwergenreich eine Spur zuruͤckfuͤhrt in das Totenreich. Das iſt nicht 
fo zu verſtehen, daß das Zwergenvolk eigentlich und urſpruͤnglich das 
Totenvolk iſt. Wir wollen vielmehr das Zauptgewicht legen auf die 
Umbildung, auf das, was die Sage nun aus dieſem Totenvolk gemacht 
hat; darauf, daß dieſe Unterirdiſchen nun zu den geheimnisvoll ſchaffen⸗ 
den, leben wirkenden Gewalten in der Erde werden. Und iſt es wohl 
bloß eine plumpe aͤußerliche Verknüpfung, bloß die primitive Gedanken⸗ 
verbindung, daß eben Zuͤge des Totenvolks auf die Erdgeiſter uͤbertragen 
wurden, weil beide in der Erde ſind; oder genauer geſagt, daß die Toten⸗ 
ſeelen da unten nach und nach allerlei Erdgeiſterverrichtungen mit uͤber⸗ 
nahmen, als Erklaͤrung fuͤr allerhand Naturvorgaͤnge im Erdreich 
und unter der Erde dienten, bloß weil fie auch da unten waren? Daß 
hier alſo Motive miteinander zuſammengekuppelt waͤren, die ihrem 
Weſen nach nicht zuſammenpaßten? Wenn hier ein Widerſpruch iſt, ſo 
doch kein andrer als in der Wirklichkeit ſelbſt, die auch Tod und Leben 
unloslich aneinanderbindet, wie ſteigende und fallende Welle im RKhyth⸗ 
mus des Weltgeſchehens. Und ein moderner Dichter wuͤrde wohl allerlei 
hineinzulegen wiſſen in die Sage von dem Menſchenkinde, das da unten 
bei den unheimlichen Nachbarn des Totenreichs war und viel ſchoͤner 
und kluͤger und reicher daraus wiederkehrte. 

An verſchiedenen Stellen in unſern Naturſagen ſodann wird man 
deutlich ſpuͤren, wie ſtarken Anteil der Traum, der aͤlteſte Poet, 
an der Sagenbildung hat. Das haͤtte ſich leicht noch mehr heraus⸗ 
ſchaͤlen laſſen; doch habe ich darin abſichtlich zuruͤckgehalten. Wenn 
man 3. B. die Sagen von den Lieb ſchaften und Ehen zwiſchen Men⸗ 
ſchen und Saligen (S. 73 f. u. 76 ff.) vergleicht mit den Truden⸗ und 
Mahrtenſagen, die ſich aus dem Alptraum entwickelten und die in einem 
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der naͤchſten Bände behandelt werden follen, fo fällt ja ohne weiteres 
die Verwandtſchaft auf. Aber auch hier werden wir behutſam verfahren 
muͤſſen, wenn wir uns nicht das eigentliche Leben der Wildfrauen⸗ 
und Saligenſage zerſtoͤren wollen; wir werden ſie alſo nicht als eine 
Art Mahrtenſagen anſehen; ſondern auch hier wird uns die Zauptſache 
fein, was nun der Alpler in feiner Hochgebirgs⸗ und Waldnatur 
fuͤr Traͤume gehabt hat. 

Traͤume alſo, dieſe luftigen, truͤgeriſchen Geſpinſte, die bei leiſeſtem 
Druck irgendeines Jufalls ſich endlos wandeln oder zerflattern, die 
ſollen uns der Natur naͤher bringen, uns wohl gar zu tieferer Erkenntnis 
fuͤhren? Nun, wir brauchen nicht nach Indien und China zu pilgern, 
um des Kaͤtſels Löfung zu finden. Unſere deutſchen Weiſen lehrten uns 
ſchon lange, daß es eine Natur⸗ Erkenntnis, die einfach in unſerm 
Geiſte ein Spiegelbild, Abklatſch, eine Wiederholung der Außenwelt 
waͤre, uͤberhaupt nicht gibt; was wir Erkenntnis nennen, iſt Wirkung 
der Natur auf uns, in uns, ein Glied in der Kette des großen Wirkens 
und Werdens, ein Neues gegenüber den Außendingen, Fortgang der 
Schoͤpfung, Weiterarbeiten der Natura naturans im Menſchen; Er⸗ 
kenntnis iſt nur eine Erlebnisform. Und in dieſem Erleben der Natur 
mit unſerm ganzen geiſtig⸗leiblichen Menſchen hat auch die Sage mit 
ihren Traͤumen Raum. 
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Urzeit / Rieſen 
In den aͤlteſten Zeiten, ehe Chriftus auf Erden ging und ans Kreuz 
J genagelt wurde, haben Kieſen die ganze Welt beherrſcht. 

Als die Erde neugeſchaffen und noch weich war, da haben ſie, wenn 
fie darauf herumgegangen find, mit ihren Sußtritten die Täler und 
Berge gemacht; fo groß und ſchwer find fie geweſen. — Der Himmel war 
zuerſt ganz ohne Sterne; nur die Sonne und der Mond ſchienen. Da 
warfen die Riefen mit Kugeln nach der Sonnenſcheibe und durch⸗ 
löcherten dabei den Himmel, Aus dieſen Löchern ſieht nun das Licht 
des inneren Himmels. Die Löcher find die Sterne. 

Später, als die Steine zu wachſen aufhoͤrten und hart wurden, haben 
die Riefen immer noch an der Erde geformt und gebaut. In Rärnten 
heißen fie die hadiſchen oder hadniſchen (heidniſchen) Leute. Die maͤch⸗ 
tigen Selfen im Hochgebirge haben fie uͤbereinandergeſchoben und ⸗ge⸗ 
ſchichtet; da waren ihre Wohnungen, die Had’ng’fchlöffer, oder fie ſaßen 
in Höhlen, den Zad'nluck' n. Sie haben dann aus mancher kahlen Höhe 
eine gruͤne Alm gemacht; die beſten Bergweiden haben ſie geſchaffen. 
Das Waſſer, das ſich über die Almgruͤnde ergoß, führten fie durch 
tiefe Graͤben, leiteten Seen ab; kurz, die ganze Hochgebirgswelt iſt ihr 
Werk. 

Auch durch Mittel⸗ und Norddeutſchland fuͤhren die Spuren der 
Kieſenfuͤße und ⸗haͤnde. Die Baſaltmaſſen auf der Bramburg in der 
Oberweſergegend find nichts als die Trümmer einer Riefenburg, die 
durch ein Erdbeben zerſtoͤrt worden iſt. | 

Neben ſolchen Kieſenſchloͤſſern nimmt ſich manches, was fich bei uns 
ſchon Berg nennt, recht winzig aus. Als die Riefen noch auf der Bram⸗ 
burg wohnten, kehrte die Riefenfrau alle Morgen den Segedred aus 
und ſchuͤttelte ihn dahin, wo jetzt der Weg von Adelebſen nach Boͤdingſen 
geht; das gab einen richtigen Zuͤgel, und das iſt der Stapelberg. 
Bei Eveſen am Elm iſt einmal ein Zuͤne bei Regenwetter eine lange 
Strecke in dem ſchweren Erdreich gegangen, und da konnte er zuletzt 
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kaum von der Stelle. Drum ftrich er den Lehm von der Sohle ab, und 
das iſt der Berg bei Eveſen. — Als die Riefen den Brocken bauten, 
holten ſie ſich die Bauſteine dazu vom Strand der Nordſee; das kleine 
Geruͤmpel packten fie zu unterſt und darüber die Selsbloͤcke. Aber der 
Boden ihrer Schubboͤcke hielt nicht dicht, und unterwegs rieſelte ihnen 
der Meerkies und das duͤnne Steingeroͤll durch die Ritzen; und als ſie 
den Brocken fertig hatten, da waren durch den Grand, den ſie unter⸗ 
wegs verloren hatten, auch die Weſerberge entſtanden. 

Vor langer Zeit lebte auf Rügen ein gewaltiger Rieſe. Den verdroß 
es, daß das Land eine Inſel war und daß er immer durch das Meer 
waten mußte, wenn er nach Pommern auf das feſte Land wollte. Er 
ließ ſich alſo eine ungeheure Schuͤrze machen, band ſie um und fuͤllte 
ſie mit Erde; denn er wollte ſich einen Erddamm auffuͤhren von der 
Inſel bis zur Sefte. Wie er nun aber mit feiner Tracht bis uͤber Roten⸗ 
kirchen gekommen war, da riß plotzlich ein Loch in die Schürze, und es 
fielen neun Saufen Erde heraus. Das find die neun Berge bei Rambin. 
Als er das Loch zugeſtopft hatte und bis Guſtow gekommen war, 
kriegte die Schürze einen neuen Riß, und es fielen nun die dreizehn 
kleinen Berge hinaus, die bei Guſtow liegen. Mit der noch uͤbrigen 
Erde ging er ans Meer und ſchuͤttete ſie hinein. So entſtand der 
Prosnitzer Haken und die niedliche Halbinfel Drigge. Aber es blieb noch 
ein ſchmaler Jwiſchenraum zwiſchen Rügen und Pommern, und der 
Riefe aͤrgerte ſich darüber fo, daß er plotzlich vom Schlage geruͤhrt 
wurde, hinſtuͤrzte und ſtarb. Und ſo iſt denn ſein Damm leider nie 
fertig geworden. 

Die „Findlinge“, mächtige Blöde, die im norddeutſchen Flachland 
mitten auf freiem Selde liegen, haben in alten Zeiten einſt die Riefen 
dahin geſchleudert. Mit ſolchen Steinen haben ſie Ball gefangen; oder 
um die Wette geworfen, wenn es galt, die Hand einer Riefentochter zu 
gewinnen; oder es hat mal einer von ihnen ſeine Mahlzeit da gehalten, 
und es iſt ihm davon was in den Zähnen ſitzengeblieben, das hat er 
dann herausgeſtochert und ausgeſpuckt. 


Wie koͤnnen die Berge, wie die weite Heide, nicht denken ohne die 
Luft über ihnen; ohne Wolken, Wind und Wetter. Nebel, der 
da aufſteigt, Gewoͤlk, das von Berghaupt zu Berghaupt zieht, laſſen 
auf einen Rieſenhaushalt ſchließen; da wird gekocht, gebacken, gebraut 
in rieſigen Keſſeln, Troͤgen und Öfen; große Spindeln voll Slachs werden 
abgeſponnen und das Geſpinſte gewaſchen in Sluͤſſen und Seen. 
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Und man fcheint da untereinander gute Nachbarſchaft und Gemein⸗ 
ſchaft zu halten. Wenn die einen buken und die andern wollten ein Brot 
mit gar haben, ſo warfen ſie es nur heruͤber. Wenn ſie mittags Brei ge⸗ 
kocht hatten, ſo reichten ſie ſich davon maͤchtige Loͤffel voll, noch heiß 
und dampfend, heruͤber und hinuͤber. 

So machten es auch die beiden letzten Zuͤnen in Weſtfalen, die auf 
dem Osning wohnten, der eine auf der Sparenburg bei Bielefeld, der 
andere auf dem Kavensberge. Sie buken auch zuſammen; denn fie 
hatten bloß einen Backtrog. 

Einmal hörte der Sparenburger Riefe vom Kavensberge her ein ge⸗ 
waltiges Geraͤuſch, das kam ihm ſo vor, als wenn der andere den Back⸗ 
trog ausſchrappte. „Jetzt hat der gebacken und mir nichts geſagt!“ dachte 
er; „warte, du Kacker, das will ich dir verſalzen!“ und mit drei Sprüngen 
war er druͤben. Aber ſein Nachbar lag am Berge und hielt ſeinen 
mittagsſchlaf und kratzte ſich den Bart; es krabbelte ihm ein Jaunigel 
drin herum. Da aͤrgerte ſich der Sparenburger, daß er ſo angefuͤhrt 
war, nahm den Backtrog, ftülpte ihn ſich als Hut auf den Kopf und 
machte ſich leiſe fort. Unterwegs zwiſchen Werther und Halle wurde 
ihm fein hoͤlzerner Hut unbequem, und er ſtuͤlpte ihn oben auf einen 
Berg. Da erſtickten alle Buchen, und feit der Zeit will da nichts mehr 
recht gedeihen. 

In Oberkatza und im Werragrund hat man fruͤher viel von unmenſch⸗ 


Riefenfpinne: 


lich großen Leuten erzäblt, die drüben auf dem Dolmar und hüben auf rinnen und 


der Geba gewohnt haben und eine ſo ſtarke Stimme gehabt, daß ſie 
von einem Berge zum anderen ſich haben zurufen koͤnnen. Und die 
Weiber der Unmenſchen waͤren fleißige Spinnerinnen geweſen. Das 
Garn haͤtten ſie in der Werra ausgewaſchen, dabei mit einem Bein 
huͤben, mit dem anderen druͤben geſtanden und waͤhrend des Aus⸗ 
waſchens einen ſolchen Zeidenſpektakel im Waſſer gemacht, daß ſogar 
die Sifche mit herausgeſpritzt wären. 

Bei einem Gewitter ſagen wir wohl: da oben ſchieben fie Kegel. Eigent⸗ 
lich ſind es nicht die Engel oder Petrus, ſondern die Wetterrieſen, hoch 
oben in den Bergen. Da kegeln ſie mit ſechs goldenen Kugeln und neun 
goldenen Kegeln, und bei jedem gluͤcklichen Schub erheben ſie ein un⸗ 
geheures Jauchzen. 

Ein ſchwaͤbiſches Märchen erzählt von drei Riefenbrüdern, Blitz, 
Donner und Wetter; die hatten tief im Walde eine Kegelbahn. Sie 
taten fo gewaltige Würfe, daß ihre Kugel weit übers Ziel hinaus flog 
und in den Felſen drang. Dabei hatten dieſe Kugeln die wunderbare 
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Eigenſchaft, daß fie immer wieder von felbft zuruͤckkamen; dazu brauch⸗ 
ten ſie aber zwei volle Stunden, denn die Kegelbahn war eine Stunde 
lang. — 

Als einmal die jungen Burſchen von Selzach (in der Solothurner 
Amtei Leberberg) auf ihrer Kegelbahn ſpielten, kamen drei fremde 
baͤrtige Maͤnner und boten ihnen ein Wettkegeln an. Die Selzacher 
nahmen es an, jeder Wurf ſollte eine Maß Wein gelten. Sowie die 
drei Fremden erſt warm geworden waren, ſchienen ſie ſich aufzurecken 
zu uͤbermenſchlicher Größe und Staͤrke. Kugel um Kugel warfen fie 
mit ſolcher Wucht, daß die Leute im Tal glaubten, es donnerte. Die 
Kugeln fuhren weit über die Dorfbahn hinaus und den Jura hinan; 
die einen wieder zuruͤck, die andern fort uͤber den Berg durch die Tannen⸗ 
waͤlder bis ins jenfeitige Tal. Noch heute ſieht man an der Berg wand 
von Betlach bis Grenchen die langen ſchnurgeraden Selsriffe, die find 
von dem Lauf der Kegelkugeln. Die Selzacher mußten das Spiel be⸗ 
zahlen. Als aber aller vorhandene Wein ausgekegelt und vertrunken 
war, begaben ſich die drei langbaͤrtigen Hauptfegler zur Ruhe. Woher 
ſie kamen und wo ſie geblieben ſind, weiß man nicht. — 

Wenn in den Bergen ein Wetter los gebrochen iſt, dann leſen wir wohl 
am naͤchſten Tage in der Zeitung: „Eine ſchauerliche Nacht war die vom 
Sonntag auf Montag. Schon in den Abendſtunden heulte der Sturm, 
Blitze zuckten, und ſtundenlang mußte man das elektriſche Licht ent⸗ 
behren. Einſtuͤrze von Schuppen, Bergrutſche am X⸗weg, an der N⸗ſtraße 
uſw. haben Schaden verurſacht. Mehrfach ſollen auch Bahndaͤmme ein⸗ 
gerutſcht ſein. Vielfach hat der orkanartige Sturm Daͤcher abgedeckt und 
Baͤume entwurzelt uſw.“ — Die Bauern wußten das fruͤher beſſer: 
da haben die Riefen dahinten im Walde was miteinander auszufechten 
gehabt. Denn bei aller Gutmuͤtigkeit gab es oft Zank und Streit zwiſchen 
ihnen. Was fuͤr Stimmen! Was konnten die Weiber ſchimpfen! Und 
raufen, wenn es zu Taͤtlichkeiten kam; ſie nahmen ihre Strumpfbaͤnder 
und ſchmiſſen Steine damit. Und die ſtaͤrkſten Baͤume riß man aus und 
ſchlug aufeinander los. Wenn einer den andern verfolgte, ſprangen 
ſie im Laufen uͤber Doͤrfer weg und es kam vor, daß ſie die große 
Zehe an der Turmſpitze ritzten, das Blut im Bogen ſpritzte und es 
eine große Lache gab. 

Nach einer Weile wird es ſtille, fie ſcheinen ſich ausgetobt zu haben; fie 
vertragen ſich, jeder ſetzt ſich nieder auf ſeinen Berg und ſie bekraͤftigen die 
Verſoͤhnung mit einem Trunk. So geht es eine Weile friedlich; fie zechen 
wacker miteinander und ſtoßen uͤber das Tal heruͤber mit ihren Glaͤſern 
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an. Der Unkundige fieht von weitem nichts als zwei runde randvolle 
Gewitterwolken, die von den Bergen her aufeinander los ziehen. Auf 
einmal ein Blitzen und Krachen; dem einen iſt ſein Glas zerbrochen; 


das hat der andere mit Abſicht getan, denkt er. Nun geht der Streit 


von neuem an, und ſie ſchlagen ſo lange aufeinander los, bis einer tot 
liegen bleibt. 

Bei Barneize jenſeits der Aller liegt der Lericken⸗ oder Lerchenberg 
und etwa drei Stunden davon bei Brelingen ebenfalls ein Berg; auf 
denen ſtanden einmal zwei Riefen und zankten ſich. Da nahm der eine 
in der Wut das Beil und warf es nach dem andern, daß es dem ins 
Bein fuhr. Da wurde der andere ganz wild und nahm alle Steine, die 
auf dem Lerickenberg lagen und ſchleuderte ſie nach dem Rieſen auf dem 
Brelinger Berg; das ſind die maͤchtigen Steinhaufen, die jetzt noch 
daliegen. — 

Vor vielen hundert Jahren hauſten in der Lüneburger geide drei un⸗ 
menſchlich große Riefen; ausgeriſſene Tannen waren ihre Spazierſtoͤcke. 
Wenn ſie die etwas unſanft an ein Bauernhaus ſtellten, dann bebte 


es bis in die Grundmauern. Sie hatten oft einen ganz gefaͤhrlichen 


Zunger, und dann ging es beſonders den Muͤllern und Baͤckern ſchlecht: 
den Windmuͤllern packten fie in die Muͤhlenfluͤgel, daß das Gewerk 
ploͤtzlich ſtille ſtand; den Waſſermuͤllern legten ſie ſich quer durch den 
Muͤhlengraben und daͤmmten mit ihren Leibern das Waſſer ab, und 
nicht eher wurden beide die Plagegeiſter los, als bis ſie all ihr Mehl ver⸗ 
backen ließen und das Brot den Kieſen gaben. Ebenſo machten die drei 
es mit den Baͤckern, wenn ſie nicht gleich herausruͤckten mit ihrem Brot. 
Die Riefen legten ihre zarten Hände auf die rauchenden Schornſteine 
und blieſen auch wohl von oben hinein und raͤucherten ſo den armen 
Baͤcker mit Frau und Kind aus feinem eigenen Zauſe; und wenn er 
dann ſeinen Vorrat von Eßwaren herausgab, ſo fraßen ſie alles und 
zogen lachend von dannen. | 

Als ein ſchlimmer Srefler begegnet uns der Wind ja auch in unfern 
Märchen. Der Bruder, der aus zieht, die entruͤckte Schweſter zu fuchen, 
oder ſonſt ein Maͤrchenheld kommt auf ſeiner Weltwanderung im wilden 
Berg und Wald an eine einſame Höhle oder Hütte, Er klopft an, eine 
alte Mutter macht auf. Er bittet um ein Nachtlager. „Ach,“ ſagt ſie, 
„ich wollte dich wohl uͤbernachten, aber wenn mein Sohn Wind kommt, 
der zerreißt dich wie ein Krauthaupt.“ Der Wanderer haͤlt aber ſo 
dringend an, daß die Alte ihn einläßt und verſteckt. Nun kommt der 
Wilde nach Haufe und fängt gleich an zu ſchnuͤffeln: „Ich wittre, wittre 
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Menſchenfleiſch.“ Aber er laͤßt ſich beſchwatzen oder uͤberliſten, oder er 
hat mal ſeinen guten Tag. Das Menſchlein bleibt ungefreſſen und er⸗ 
faͤhrt wohl gar wichtige Dinge, denn der Wind kommt weit in der 
Welt herum. 
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3 ruͤckt die Sage das Weſen der Riefen dem Menſchlichen 
naͤher, um es dann wieder von allem auch nur Menſchenaͤhnlichen 
um ſo mehr zu entfernen. Sie gibt uns einen Begriff vor allem von der 
Groͤße der Riefen, von ihrer gewaltigen Staͤrke, von ihrer maͤchtigen 
Stimme, ihren Launen, ihrer Wildheit; ihre Geſtalt muͤſſen wir uns 
formen aus den Elementen, in denen ſie lebten; aus Berg, Sels und 
Gletſcher, Schneeſturm, Lawine, Söhn und Gewitter, dem wilden Meer 
und den unterirdiſchen Gewaͤſſern und Seuern. Und aus all dem waͤchſt 
und ſchwillt es oft mehr wie ungeheure Tiergeſtalt. 

Bei dem Kaͤrntner Ort Rangersdorf im Moͤlltal liegt ein Hügel, der 
Jechner⸗Burgſtall. Rings herum war fruͤher der Weißenſee, der reichte 
bis zu den Anhoͤhen von Heiligenblut. Darin hauſte ein Ungeheuer, halb 
Menſch, halb Drache. Als das einmal nichts zu freſſen fand, biß es den 
Berg durch, der bei dem heutigen Orte Zlapp den See abſchloß. Die 
Waſſer ergoſſen ſich uͤber die Ortſchaft St. Peter und begruben viele 
Bauernhöfe unter Geroͤll, Schlamm und Schutt. Nur wenige Bewohner 
kamen mit dem Leben davon. Vor zwei⸗ bis dreihundert Jahren pfluͤgte 
ein Bauer Johannes Goͤritzer, vulgo Sreithöfer, der in der Gegend einen 
Acker beſaß, eine Turmglocke heraus. Daran ſahen die Leute, daß fruͤher 
dort ein Dorf geweſen war. 

Aus den Seen der Alpen, aus dem Meere ſteigt ein Ungeheuer, das 
frißt Menſchen und Vieh; meiſt iſt es ein Drache oder drachenaͤhnlicher 
Unhold. Er ſitzt aber auch im Innern der Berge, frißt das Erz, das 
ſchmilzt in ſeiner Glut zu reinem Gold; pures Gold iſt auch ſein Lager. 
Er nagt aber auch am Geſtein und. bereitet den Menſchen damit Unheil. 

Bei Reutte im Uriſee hauſt ein Drache, der fliegt des Nachts zuweilen 
feurig hinuͤber zum jenſeitigen Frauenſee. Er ſoll ſieben Kopfe haben 
und ſich zuweilen am ſandigen Ufer ſonnen; andere wollen ihn ſchon 
geſehen haben, daß er aus ſah wie ein geſchundenes Roß. | 

Die Lawine wird zuweilen „Lauitier“ genannt; ein verwandter Un⸗ 
hold im Hochgebirg iſt die Rüfe (Bergrutſch). 

Vor mehr als hundert Jahren wurde das Dorf Lenz in Graubuͤnden von 
einer furchtbaren Rüfe uͤberſchuͤttet. Zur ſelben Zeit hauſte hoch über dem 
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Dorf im Gebirge, wo die Rüfe losbrach, eine Here, ein Ruͤfebutz. Kurz vor 
dem Ungluͤck hörte man oben im Gebirge ein wüftes Lärmen und Ge⸗ 
zaͤnke, daß weithin die Tobel und Schluchten davon widerhallten. Die 
Hexe wetterte und ſchimpfte fo fürchterlich, weil fie die Rüfe bereden 
wollte, einmal loszufahren und das ganze Dorf drunten einzubetten. 
Die Rüfe widerſtand lange Zeit und wollte das Dorf ſchonen, ſoviel 
es ging, aber endlich brach fie doch los und begrub der Here zu Gefallen 
das halbe Dorf in Schutt und Steinen. Unſchuldige Kinder ſahen die 


Kuͤfe⸗Hexe voll Ingrimm auf einem entwurzelten Eichenſtrunke ſitzen 


und mitten in dem wilden Kuͤfenwaſſer und zwiſchen kopfuͤberſtuͤrzen⸗ 
den Selsbloͤcken durch das Rinnſal hinabfahren. | 

Im Aletſch hauſte früher der Rollibock. Der ſah aus wie ein Bock 
mit großen Zoͤrnern und feurigen Augen, und fein ganzer Leib war 
ſtatt mit Haaren mit Eisſchollen behaͤngt; wenn er dahergerannt kam, 
klirrten und klingelten ſie, daß es nicht zum Anhoͤren war. Erde, Steine 
und Tannen hat er mit feinen Zoͤrnern aufgeriſſen und hoch in die Luft 
geſchleudert. Wenn jemand ihn heraus forderte und uͤber ihn ſpottete, 
brach er plotzlich aus dem Aletſch hervor, und auch der Schnellſte konnte 
ihm kaum entfliehen. Nur wer in eine Kapelle oder in ein Haus floh, 
in dem geſegnete Sachen aufbewahrt wurden, war gerettet; wer aber 
vorher eingeholt wurde, den zermalmte er wie den Staub an der Sonne. 

In der Wildgfahrhoͤhle am Naturnſer Sonnenberg lebt die Toten⸗ 
kopfſpinne. Sie iſt ſehr groß und hat lange Süße, und der Leib ſieht 
ganz aus wie ein Totenkopf. Einmal hat ſich ein Bauer in die Höhle 
gewagt; da iſt die Spinne gleich auf ihn eingefahren und hat Saͤden 
geſponnen ſo ſtark und feſt wie Pferdeſchweifhaare. Der Bauer ſchlug 
drei Kreuze gegen fie, da mußte fie von ihm ablaſſen, und er rannte zu= 
ruͤck und ſtieß ſich dabei fo heftig an ein Selsftüd an, daß er einen Purzel⸗ 
baum ſchlug und ein gut Stuͤck abwaͤrts kugelte. Der Schrecken fuhr 
ihm fo in die Glieder, daß er lange wie zerſchlagen war. All fein Leb- 
tag iſt er nicht wieder iſt die Höhle gegangen. 


von Wetter und Wolken 


nber dem Zallwiler See im Aargau liegt ein Zochwald, der Zaͤbri. 
Von dort her kommt manchmal mitten im Zoch ſommer ein Wirbel⸗ 
wind. Dann horchen die Leute auf, die auf den Bergaͤckern arbeiten, 
und ſagen: „Da oben bruͤllen ſie am hellen Tage wieder wie die Stiere.“ 
Dann fliegen die Heufchober hoch und die Tennentore ſpringen auf. Ein 
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Gewitter kommt, der ganze Himmel ift eine Wolke, es war finſter „wie in 
ere Chue ine“. Das Wetter läßt allmählich nach, „es zieht die Hörner ein“. 

Dem Menſchen der Vorzeit jagten wohl im Sturm und Wetter 
wolkenzug wuͤtende bruͤllende Stiere, ſchnaubende Roſſe vorüber; viel⸗ 
leicht auch heulende Zunde und Wölfe und wilde Eber. Denn die tier: 
geſtaltigen Geiſter, die im Felde, im Korn wohnen, der Roggenwolf, 
der Roggenhund, der Rorneber und andere, fie wirken ja zugleich in 
Wind, Regen und Tau. Streicht der Wind ſacht durch die Zalme, dann 
befruchten ſie ſich gut, treibt er es aber zu arg, ſo verweht er den Bluͤten⸗ 
ſtaub, es gibt eine magere Ernte, „der Wind hat das Korn gefreſſen“. 

Auch dem Stadtmenſchen von heute iſt noch der Ausdruck Lämmer 
oder Schaͤfchen geläufig für die kleinen weißen flockigen Wolken, die 
eine wie die andere, dicht gereiht am Himmel hinziehen. Ein altes Kaͤtſel 
lautet: Eine ſchwarzgefleckte Kuh ging über eine pfeilerloſe Bruͤcke, und 
kein Menſch konnte ſie aufhalten. Der Tiroler Zirt ſieht abends auf 
fernen Hügeln goldene Kaͤlber weiden mit rotem Seidenband um den 
gals. Dem Sennen liegt es ja nahe, den Wolkenhimmel als eine riefige 
Vieh⸗ und Milchwirtſchaft zu betrachten. Wenn der Regen ſtroͤmt, fo 
„ſchuͤtten fie da oben aus den Wolken mit allen Rübeln und Gelten“. 
Bei feinem Spruͤhregen „laſſen ſie es durch Seiher und Siebe rinnen und 
ſpritzen die Nelkenſtoͤcke “. Letzteres klingt fo zart, als wenn Srauen⸗ 
haͤnde dabei waͤren. Und ſo iſt es auch. Die Rieſen und Sturm⸗ und 
Wolkentiere haben dort oben das Reich nicht allein. 

Ein Jaͤger oder Wanderer, der ſich weit genug aus dem Alltag heraus 
in die Wunderwelt der Heiden und Wälder verlaufen hat, ſieht wohl 
abends uͤber einem Waſſer einen ſchneeweißen Schwan herabſchweben; 
der laͤßt ſich am Ufer nieder; nun iſt es kein Schwan mehr, ſondern ein 
Weib, ſo wunderſchoͤn, daß er faſt erſchrickt vor dem Anblick. Nicht 
lange, ſo entſchwindet das ſchoͤne Srauenbild und ein Schwan fliegt auf 
und fort. Es war die Wolkenfrau im Schwangeſieder; ein Schimmer 
ihrer Schönheit leuchtet wieder auf, wenn die Sonne durch den Regen 
ſcheint, dann kaͤmmt ſie ihr Goldhaar. 


Kieſen und Menſchenreich | 


Ce mehr die Zivilifation Platz griff, um fo mehr wichen all diefe Natur⸗ 
Is gewalten zuruͤck, im Bewußtſein und der Erinnerung des Volkes wie 
in der deutſchen Landſchaft. Die Menſchen und ihre Werke und Geräte 
nehmen ſich neben den Berg⸗ und Wetterrieſen, die auf ſie herabſchauen, 
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fo klein und putzig aus und find doch die Bezwinger und Verdraͤnger 
der Riefen geworden, 

In Rietz bei Brandenburg war einmal eine Zuͤne, der waren die Schweine 
auf der Weide zu weit auseinandergelaufen, und alles Rufen war ver⸗ 
gebens, ſie konnte ſie nicht wieder zuſammentreiben; da riß ſie ſchließlich 
einen gewaltigen Eichbaum aus, kam damit hergeſtuͤrmt, trieb ſie gluͤck⸗ 
lich zufammen und kehrte nach Haufe zuruͤck. Unterwegs aber, fo eilig 
ſie es auch hatte, blieb ſie noch einmal ſtehen. Da krabbelte was auf 
dem Selde, das hatte fie noch ihre Lebtage nicht geſehen: ein Bauer, der 
hinter dem Pfluge ging. Vorſichtig hob ſie das Ding auf und packte es 
ſamt Ochſen und Pflug in ihre Schuͤrze. Damit kam ſie nun zu ihrer 
Mutter gelaufen und ſagte: „Sieh mal, Mutter, was ich da fuͤr Erd⸗ 
wuͤrmer gefunden habe!“ Die Mutter aber ſprach: „Geh flink zuruͤck 
und trage alles wieder an Ort und Stelle, denn das ſind unſere Vertreiber, 
die nach uns kommen!“ Gleich packte das Zuͤnenmaͤdchen die unheim⸗ 
lichen Dinger wieder zuſammen, ging zuruͤck, nach der Gegend von 
Brandenburg zu, wo ſie den Pfluͤger gefunden, und ſetzte alles wieder 
hin. Darauf fchüttete fie einen Berg auf, damit die Vertreiber nicht all⸗ 
zuſchnell nach Rietz kommen konnten; das iſt der Rieger Berg, der liegt 
noch bis auf den heutigen Tag da. 

Natuͤrlich haben die Riefen den Menſchen nicht gutwillig die Zerrſchaft 
uͤber die Erde eingeraͤumt. So wird in der Oberpfalz erzaͤhlt: Als der 
alte Riefe zum Riefenfräulein ſagte: „Das find unſere Nachfolger, die 
werden uns vertreiben“, da ſchrie das Sräulein ganz wild vor Zorn: 
„Nein, die will ich vertreiben“, ging hinaus, faßte den Bauer mit 
feinem Geſpann und zerdruͤckte alles in ihrer Schürze. — 

Ein ſolches wuͤtiges Riefenweib war auch die Riefin Runze, von der 
uns die Dietrichſage erzaͤhlt: wie eine Lawine fuhr ſie die Berglehne 
herab und fegte mit einer Hand eine ganze Burg weg. 

Die Menſchen ſind im Kampf mit den Urweltrieſen nicht bloß Sieger 
geblieben, ſie haben es auch verſtanden, deren ungeheure Kraft ſich 
dienſtbar zu machen. Rolofisle Bauten der Vorzeit, Burggemaͤuer aus 
großen ſchweren Bloͤcken, Kirchen von altertuͤmlich wuchtiger Form, 
ſchreibt das Volk gern den Riefen zu — oder dem Teufel, der manch⸗ 
mal in der Sage die Erbſchaft der Riefen übernommen hat. Die drei 
uralten Kapellen bei Sachſenheim, Oberwittighauſen und Gruͤnfeld⸗ 
hauſen wurden von Riefen erbaut; die großen, ſchweren Steine trugen 
fie in Schuͤrzen heran. Als die erſte Kapelle fertig war, warf der Kieſen⸗ 
baumeiſter ſeinen Hammer durch die Luft; wo er niederfiel, ſollte der 
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zweite Bau beginnen. Der Sammer fiel zwei Stunden weit zu Boden, 
und da wurde nun das zweite Gotteshaus errichtet. Dann warf der 
Riefe abermals, und baute wieder zwei Stunden weiter weg die dritte 
Kapelle. In der bei Sachſenheim wird eine große Rippe des Baumeiſters 
aufbewahrt. 

Oft aber haben die Riefen, als Heiden, auch einen großen Haß auf 
die Kirchen gehabt, und viele Steine haben ſie danach geworfen. Eine 
halbe Stunde vom pommerſchen Dorfe Jarrentin, in der Gegend von 
Loitz, liegt ein ungeheuer großer Stein, darin find fünf runde Ver⸗ 
tiefungen. Man nennt ihn in der Gegend den Riefenftein. In fruͤherer 
Zeit, als das Chriſtentum hier eingeführt wurde, war das Land von 
Riefen bewohnt. Die mußten vor dem Chriftentum an den Strand der 
Oſtſee zuruͤckweichen. Darüber ergrimmten fie denn gegen die chriſtlichen 
Kirchen, die uͤberall im Lande gebaut worden. Beſonders hatten ſie es 
auf den hohen Kirchturm des Dorfes Saſſen abgeſehen, und ſie beſchloſſen, 
ihn von der Gegend von Stralſund her, wo ſie ſich damals aufhielten, 
fuͤnfthalb Meilen von Saſſen, mit einem großen Steine einzuwerfen. 
Einen tuͤchtigen Stein hatten ſie bald; damit aber auch der Wurf nicht 
mißlaͤnge, fütterten fie dazu eigens die ſtaͤrkſten unter ihnen eine Zeitz 
lang; den einen mit Kindfleiſch, den andern mit Schweinefleiſch und 
den dritten mit Sammelfleifch. Dem, der mit Kindfleiſch gefüttert war, 
gelang der Wurf. Er traf den Turm, daß er einſtuͤrzte, und der Stein 
flog doch noch viel weiter, bis nahe vor Jarrentin, wo er noch jetzt 
liegt. Der Riefe hatte den Stein fo feſt angepackt, daß feine Singer- 
ſpitzen ſich tief darin abdruͤckten, und das find die Löcher, die man 
noch ſieht. ö 

Die alte Sage iſt voll von Rämpfen der Helden mit den Rieſen, zumal 
die Dietrichſage. Wie die Urwaͤlder und die Ungeheuer darin werden 
fie allmaͤhlich ausgerottet; jetzt heißt es daher meiſt in der Volks ſage: 
fie lebten in alten Zeiten. Oft haben fie ſich auch gegenfeitig in ihren 
ewigen Kaͤmpfen vernichtet — oder eine hoͤhere, uͤberrieſiſche Gewalt 
hat ſie in Seſſeln gelegt. 

Unter dem Kopf des Zohenack im Elſaß liegt ein ungeheurer Riefe be⸗ 
graben, deſſen Atmen und Stoͤhnen hoͤrt man oft weithin uͤber die Berge 
und in die Taͤler hinab. Der Gipfel des Berges heißt darum auch das 
Kieſengrab. 

Vor Zeiten, als es noch Riefen gab, wohnten zwei in der Gegend von 
Reichenbach, der eine auf dem Felsberg, der andere auf dem Zohenſtein. 
Einſt bekamen ſie Streit miteinander und warfen ſich in ihrer Wut mit 
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ungeheuren Selsbloͤcken. Dazumal war der Selsberg noch ziemlich kahl, 
auf dem Zohenſtein aber lagen Selsſtuͤcke in Menge, fo daß der Riefe, 
der da wohnte, gegen ſeinen Seind im Vorteil war. Er warf auch ſo 
heftig auf ihn los, daß der Selsberger in kurzer Zeit unter den Blöcken 
begraben wurde. Noch jetzt, wenn man hart auf den Boden des Sels- 
berges auftritt, dann bruͤllt der begrabene Riefe drunter. — Daher kommt 
es, daß es auf dem Zohenſtein fo kahl ift an Selsblöcken. Das einzige, 
was man noch da ſieht, iſt eine Wand von des Kieſen Haus. — 

Bei Heidersdorf in der preußiſchen Oberlauſitz ſteht ein hoher ſpitzer 
Selſen, weithin ſichtbar; der Spitzberg, das Volk nennt ihn auch die Kieſen⸗ 
keule. Als in der Gegend noch die heidniſchen Riefen hauſten, kam einft 
ein chriſtlicher Prieſter von einer Pilgerfahrt ins Heilige Land zuruͤck 
und trug ein Kaͤſtchen mit Reliquien für die kleine Chriſtengemeinde 
im Lande. Da begegnete ihm ein wilder Riefe, der verhoͤhnte den Prieſter 
und wollte das Kaͤſtchen haben, um ſeinen Spott mit den Gebeinen des 
Zeiligen zu treiben. Aber der Prieſter erwiderte, er wollte lieber ſterben, 
als die Heiligtümer in die Hände des Heiden geben. „Das kannſt du 
haben“, ſchrie der Riefe und ſchwang feine Keule. Aber der Pilgrim 
ſtand ruhig da, faltete feine Hände und betete inbruͤnſtig zur heiligen 
Maria. Da fuhr der Blitz hernieder, die Erde tat ſich auf, und der Riefe 
verſank; aber feine Keule wurde nicht mit begraben und ſteht noch heute 
aufrecht aus ſeinem Grabe heraus. Manchmal zur Nachtzeit bewegt ſie 
ſich hin und her wie ein Baum im Sturmwinde. 


Nur wo Natur noch in ihrer urſpruͤnglichen wilden Majeſtaͤt fich be⸗ 
hauptet oder das Regiment wieder nimmt, da leben auch heute noch die 
Riefen. So auf den Strömen des norddeutſchen Slachlandes, wo maͤchtige 
Nebel bisweilen der Schiffahrt, beſonders den Dampfern und Schlepp⸗ 
zuͤgen gefaͤhrlich werden. Dieſe Nebelſchwaden heißen den Oder⸗ 
ſchiffern Nebelrieſen: Die ruͤcken manchmal in ganzen Geſchwadern auf⸗ 
einander los und liefern ſich foͤrmliche Schlachten. Wenn ſie ſich dann 
ſtundenlang abgekaͤmpft haben, kommt der Wind und jagt ſie in die Slucht. 

Der Wind iſt ein launenhafter rieſiſcher Geiſt, das wiſſen die Schiffer 
und Siſcher auf der Oder ganz genau, und ſuchen ſich deshalb mit ihm 
gut zu ſtellen. Wenn ſie Windſtille bekommen, ſo legen ſie ſich mit ge⸗ 
kreuzten Armen uͤber den Bord des Schiffes, floͤten aus Leibeskraͤften 
und rufen dann mit gewichtigem Ton: „Bris kumm! Bris kumm!“ 
Einige gebrauchen dabei noch eine beſondere Vorſicht. Weil niemand 
wiſſen kann, ob der Wind nicht gar zu ſtark werden wird, ſo ſagen ſie 
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Gibt es noch 
Kieſen? 


Der fchlafende 
Riefe 


Wenn er ſchreit 


Der Winter 


ihm zwiſchen dem Pfeifen Schmeichelworte: „Kumm, olt Bröderfen! 
Rumm, olle Junge!“ 

Altere Schiffer brauchen gar nicht einmal zu pfeifen, um den Wind 
zu locken. Sie ſind mit ihm ſchon bekannter, ſtellen ſich nur ans Steuer 
und rufen ein paarmal: „Kül up, oll Vadder! Kül up! Rül up!“ 
Binnen einer Viertelſtunde erſcheint dann der gewuͤnſchte Wind. Sie 
duͤrfen aber nur halblaut und in ſchmeichelndem, vertraulichem Tone 
rufen, ſonſt koͤnnte er leicht zu gewaltig kommen. 

Wer es verſuchte, den Leuten das aus zureden, der bekam im guͤnſtigſten 
Sall ein ſpoͤttiſches Kopfſchuͤtteln zur Antwort; leicht konnte es ihm 
paſſieren, daß er derber abgefertigt wurde. Denn der Wind iſt ein ge⸗ 
ſtrenger Herr, und wie leicht konnte ihm das die Laune verderben, wenn 
da irgendein Gruͤnſchnabel ſich mit ſo kraſſem Unglauben dick tat. Er 
wird ja ſogar ſchon bei geringeren Anlaͤſſen boͤſe; redet man 3.8. 
von ihm, wenn er grade guͤnſtig weht, dann aͤrgert er ſich und ſchlaͤgt 
ſofort um. Ebenſo kann er es nicht vertragen, wenn jemand etwa ein 
bedenkliches Geſicht macht und meint, daß er wohl bald umſchlagen 
wuͤrde. Wer aber im Vertrauen darauf, daß der Wind beſtaͤndig bleiben 
wird, ſich ausrechnet, wie bald er wohl am Ziele ſein werde, der kann 
gewiß fein, daß er ſich verrechnet hat und die doppelte Zeit zuſetzen muß. — 

Und dann beſonders in den Hochalpen ſpuͤrt man die Wetter⸗ und Berg⸗ 
riefen noch zu Zeiten. In einer Höhle ob dem Gnadenwald wohnte der 
furchtbare Walder Kieſe. Einmal ſchlief er im Wald und ſchnarchte, 
daß die Baͤume weit und breit zitterten. Da fuhr ein Bauer des Weges 
und dachte bei ſich: das iſt heute aber ein Sturmwind, daß die Baͤume 
fo ſauſen! Endlich kam er zu dem Riefen. Er glaubte, es wäre ein Hügel, 
und fuhr hinan. Als er zur Naſe kam, dachte er bei ſich: da gibts zwei 
Wege, ich fahre rechts; und fuhr in das rechte Naſenloch. Das kitzelte 
den Riefen, und er nieſte fo ſtark, daß das Suhrwerk bis in die Gegend 
von Lans heraufflog. 

Wie Dietrich und ſeine Geſellen, die dort ſo manches Abenteuer be⸗ 
ſtanden, in den Bergen die Kieſen bruͤllen hörten, fo vernimmt auch 
in unſern Tagen noch der Alpler bisweilen ihren graͤßlichen Schrei. 
Dann berſten Selfen, beben die Häufer, Bergwaͤnde und Cawinen werden 
los. Darum find auch die Kieſen der Berge meiſt fo ſchweig ſam; denn 
fie fürchten mit ihrer Stimme ihre eigenen Häufer zu zerſtoͤren. Manche 
Ceute glauben daher, ſie ſeien ganz ſtumm. 

Einen grimmigen Wetterrieſen aber haben wir alle wieder kennen⸗ 
gelernt und wiſſen ein Lied von ihm „hinterm Ofen zu ſingen“. Wenn 
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die Tage langen, kommt der Winter gegangen. „Es iſch e chalte Ma 
über Seld gange“, ſagen fie in der Schweiz. Rinder, die man nicht hinaus 
in Kaͤlte und Schnee laſſen will, warnt man dort: „'s iſch e halte Ma 
vor der Tür; de chalte Ma’ haͤngt uͤch den Zuſten a.“ Wenn es ſchneit, 
ſchuͤttelt er ſeinen Bart aus. Im Scherz nennt man ihn den gefrorenen 
Gaͤrtner, Herrn Weiß, den Dachdecker von Winterthur. „Sein Schloß 
von Eis liegt ganz hinaus beim Nordpol an dem Strande —“ 

Am Eismeer auf einer Inſel hauſen die Eisrieſen, ihrer zwoͤlf an der 
Zahl, an fünfzig Ellen lang. Der Mond iſt der Eismaͤnner Sonne, Die 


Die Eiosrieſen 


Sonne haſſen ſie, ſie wollen nur Nacht; in der herrſchen ſie, und vom 
Eismeer geht alle Sinfternis aus. Die Riefen, die mit ihrem Rönig gegen 


die Sonne ſtuͤrmten, find alle im Kampf gefallen bis auf die Zwölf. 
Von ihnen kommt das Gift der Sonnenfinſternis. Sie ſind das Gift der 
Natur. 

Bei ihnen iſt der Eis wolf; der fteigt von Zeit zu Zeit als ein zweikoͤpfiges 
Ungeheuer aus dem Eismeer auf und bedroht den Mond oft ſo, daß dieſer 
ganz finſter wird. Auch die Sonne will er oft verſchlingen, dann, wenn 
fie verfinftert wird. Aber fie kaͤmpft ihn immer wieder hinunter. 

Dieſe zwölf Eis maͤnner bleiben bis zum Ende der Welt und muͤſſen 
da den anderen Riefen, von denen fie allein noch übrig verblieben, Jeug⸗ 
nis geben deſſen, was ihnen einſt geſagt worden von ihrem Koͤnig, was 
ſie aber damals nicht vollbrachten. — So erzaͤhlte vor Jahrzehnten ein 
alter Rottmeifter bei den golzhauern in den oberpfaͤlziſchen Wäldern, 
wir aber wiſſen es nun beſſer, daß es auch noch anderswo Kieſen gibt, 
und daß ſie eben nur meiſt ſtumm ſind — oder daß wir es nur ver⸗ 
lernt haben, ihre Stimmen zu hoͤren. 

Stillgeworden zu ſein ſcheint auch der andere Unhold, den die Sage 
fo oft mit dem Riefen zuſammen nennt, der Drache. Aber auch er iſt 
nur ſcheintot. Er liegt zufammengerollt auf dem Grunde des Sees. Wenn 
er einſt ſeinen Schweif ſchuͤttelt, dann wird der ganze Berg wie bei einem 
Erdbeben erſchuͤttert werden, wird berſten und der See wird ausbrechen. 

Solcher alte Glaube an große, Zerftörung drohende Gewaͤſſer im 
Innern der Berge beſteht noch in manchen Gebirgsgegenden, beſonders 
im Alemanniſchen und Bayrifchen. 

Irgendwo im Heuberg und Flußgebiet der Donau muß eine Höhle 
ſein mit einem unterirdiſchen See, den hoͤrt man ſieden und brodeln und 
zu Zeiten, wenn er viel Waſſer hat, ſoll er bruͤllen. Darum nennen fie 
ihn dort auch den „Broͤller“. In Ertingen ſagt man, dieſer See wird 
einmal ausbrechen und alles im Donautal erſaͤufen. Spaßvögel ver⸗ 
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| welt⸗ ende 


Der alte Bott 


breiteten einmal das Gerede: Der Bröller ift los. Da machten raſch ein 
paar Leute ſich daran, ihre Sachen auf den Berg zu retten. Noch immer 
warten manche auf den Schreckensruf: „Der Bröller ift los, alles ift 
hin.“ — 

Bei Kanigois in der Naͤhe von Doͤllach im Moͤlltal iſt ein ungeheurer, faſt 
ſenkrechter Selsſtock, der Tarenplan. In feinem Innern ſoll ein großer 
See fein, aus dem die neun Brünn, neun Ausfluͤſſe, kommen. In dem 
See hauſt ein Drache; der wird einſt noch einem zehnten Brunnen einen 
Weg aus dem Selfen ſchaffen. Dann vereinigen ſich alle zehn Quellen 
und wird Doͤllach ertrinken und Putſchal verſinken; der Juͤngſte Tag 
bricht an und die ganze Welt geht unter. 


enn die Zeit der Eisrieſen um iſt und die erſten Lenzdonner rollen, 

dann „fährt unſer Herrgott ſpazieren“, der alte Gott, der das 
wilde Kieſengeſchlecht und all die Ungeheuer fort und fort baͤndigt, die 
Ordnung in der Welt ſtiftete und erhält. Unſere Volksſage bringt ihn 
nicht mehr unmittelbar mit den Rieſen in Verbindung; und das iſt uns 
auch recht fo. Er iſt uns zu hoch geftiegen, um von ibm zu fabulieren. 
Aber das Bewußtſein des Volkes, ſo moͤchten wir glauben, ruht doch 
noch feſt auf dem Grunde des heimlichen Wiſſens: Der alte Gott lebt 
noch. Und ein Widerſchein ſolchen Glaubens iſt auch die unerſchuͤtter⸗ 
liche Gemuͤtsruhe und der gute Humor, womit unſere Volksſage auch 
die grimmigſten Unholde anſchaut. 
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weites Buch 


Die Nacht / Die Geiſterzeit 
s gibt gewiſſe Zeiten, die gehören den Geiſtern allein; die haben fie 
ſich vorbehalten, da wollen ſie nicht von Menſchen⸗Unruh und 
Arbeit geftört fein. Da wollen fie das Reich allein haben. Das iſt zu⸗ 
naͤchſt die Nacht. 

Wer des Nachts noch wach im Bett lag, hörte ums Haus, im Stall, 
auf dem Boden, am Zerd, in der Werkſtatt allerlei Geraͤuſch, das er 
ſich nicht anders erklaͤren konnte, als daß es von Geiſterhand und Geiſter⸗ 
fuß herkam. Frauen, die ſtundenlang bis in die Nacht hinein geſponnen 
hatten, hoͤrten in ihre Traͤume hinein, wenn ſie endlich ſchlafen gegangen 
waren, die Spindel in der Spinnſtube noch weiter ſchnurren. Manche, 
die ſich nicht genug tun konnten, nickten wohl gar uͤber dem Spinnrad 
ein und bekamen dann Geiſterbeſuch. 

Eine Baͤuerin hatte die Gewohnheit, die Samstagnaͤchte fleißig bei 
Mondſchein zu ſpinnen. Da warf ihr der Mond einmal ſechs Spindeln 
zu und gebot ihr, die binnen einer Stunde voll zu ſpinnen. Das Weib 
aber war klug und ſpann um jede Spindel nur einen aden, und wie 
der Mond um 12 Uhr wiederkam, lagen die Spindeln mit einem Saden 
auf dem Boden. Der Mond hob ſie auf und ſagte: „Das iſt dein Gluͤck, 
daß du auf den Gedanken kamſt; aber laß es dir geſagt ſein! Der Tag 
gehoͤrt dein, die Nacht mein.“ 

Ein Bauer in Tirol war mit feinen Leuten auf dem Selde beim Korn⸗ 
ſchneiden und arbeitete nachts im Mondſchein noch weiter. Da ertoͤnte 
aus dem Dunkeln derſelbe Warnungsruf: „Der Tag iſt dein, die Nacht 
ift mein!“ 

Beſonders find es dann die Naͤchte vor Seften, in denen man ſich 
hüten ſoll, die Geiſter zu ftören. Denn die Sefte find eigentlich ja nichts 
anderes als hohe Zeiten der Geiſter, d. h. aller jener Gewalten, die dem 
leiblichen Auge für gewöhnlich unſichtbar, über Menſchen und Natur, 
oder richtiger in der Natur und Menſchenwelt und zwiſchen ihnen, 
uͤberall, im Freien draußen wie in Haus und Hof ihr Weſen treiben 
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Fönnen, zum geil oder Unheil der Menſchen. Dieſe Beifter haben ihre 
Jeiten und Tage, an denen ſie ſich maͤchtiger ruͤhren als ſonſt; da muß 
man ſie beſonders ſcheuen und verehren. 


Das Nachtvolk und der wilde Jager 


ind, Gewoͤlk und Nebel, das allerbeweglichſte, veraͤnderlichſte, 

wandlungsfaͤhigſte in der Natur, das zugleich den Menſchen ſo 
vielfaͤltig im Guten und Boͤſen ſeine Macht ſpuͤren laͤßt, ſegnend und 
zerftörend, ſchoͤn und furchtbar, erfüllte ſich dem Volksglauben ſchon 
in fruͤhſter Jeit noch mit einem beſonderen, heimlichen, unheimlichen 
Leben. | 
In der Luft find die Seelen der Toten. Seele iſt ja Zauch, Atem; 
und wenn der Menſch ſtirbt, ſo faͤhrt im letzten Zauch die Seele in die 
Luft aus und geſellt ſich dem Heere der andern Seelen zu, das ruhe⸗ 
los im Winde dahinzieht. Überall in Deutſchland kennt der Volks⸗ 
glaube dieſen Totenzug unter den verſchiedenſten Namen: die wilde 
Jagd, das wilde oder wuͤtige Zeer, das wilde Geſchrei, Nachtvolk, 


Nachtgload (⸗geleit) uſw. Im deutſchen Suͤden iſt es oft ein Seelen⸗ 


Allerſeelenzeit 


ſchwarm, eine Seelenfchar ohne einen Sührer, im Norden zieht ihm 
Wode, der wilde Jaͤger, als furchtbarer ſtrenger Gebieter voran, der alle 
Seelen für fein Heer heiſcht und jagt, manchmal jagt er auch allein mit 
feinen Hunden. 

Er iſt den Leuten ſchon zu allen Jahreszeiten begegnet, doch gibt es 
bevorzugte Zeiten. Die Zeit, der Jahres kreislauf unterwirft ja auch das 
ſcheinbare regelloſeſte und freieſte, Wind und Wetter, einer gewiſſen 
Regel, Seine hohe Zeit hat der Wind im Winter, wenn alles Leben 
ſonſt draußen gefeſſelt und ſtumm iſt. 

Der Menſch jener Zeit aber, in der Sage und Volksglaube wuchſen, 
war im Winter in das enge duͤſtere Haus gebannt; an allem Hausrat 
hingen, aus allen Winkeln erwachten da die Gedanken an die Ahnen, 
die verſtorbenen Glieder der Familie; da hatte man Muße, an die zu 
denken; es war ja die Jeit der Erinnerungen, des Sinnens und Traͤu⸗ 
mens; ja die Geiſter der Verſtorbenen meldeten ſich ſelbſt, wenn draußen 
der Sturm ums niedere Dach tobte. So heißt es in der Oberpfalz: im 
Auswärts und im gerbſt, wenn der Hafer geſchnitten wird, faͤngt das 
wilde Heer an umzufahren; in der Umgegend von Schwerin: im Herbft 
zieht Wod ein, in den Zwoͤlften (den zwoͤlf Naͤchten von Weihnachten 
bis zum Dreikoͤnigabend) hält er feinen Umzug, in der erſten Maien⸗ 
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nacht zieht er aus. Die zwölf Nächte find demnach die Hauptfeſtzeit 
für das Zeer der Seelen, in der es am meiſtem Gewalt hat. 

Ehe das „Wilde Geheer“, kommt, meldet es ſich an; ſo hoͤrt man im 
Tannrieder Sorft (Oberpfalz) vorher ein Getoͤſe, wie wenn man mit 
einem großen Hammer auf leere Säffer ſchlaͤgt. Nun kommt es näher, 
die Baͤume fangen an zu krachen, Sand und Staub wirbeln auf. Ein 
wahres Treibjagen, ſo ſchreit und pfeift und klappert es; dazu ein 
Bellen, Winſeln und Zeulen, wie von einer Menge junger und alter 
Zunde; Vögel aller Art, mit fuͤrchterlichem Gequaͤre miſchen ſich 
drein. Zwiſchen Hallo und Peitſchenknall klingt es wie Wehklage von 
Frauen. Dann wieder meint man Soͤrnerklang und andere wunder: 
volle Muſik, bald gewaltig wie von tauſend Inſtrumenten, bald ſanft, 
zu hören, die alle irdiſche Muſik an Wohllaut uͤbertrifft. Deshalb fagt 
man wohl auch von einem Muſikanten, der's beſſer kann als andere, 
er ſei bei den Toten ſelber in die Lehre gegangen. Das Seelenheer 
wird mehr gehoͤrt als geſehen; wenn man was ſah, war's oft nur wie 
Schatten, die voruͤberflogen, große und kleine; Sarbe und Geſtalt war 
nicht zu unterſcheiden; bevorzugte wollen freilich auch allerhand Einzel⸗ 
heit erkannt haben. 

Eine Buͤdnersfrau ging einmal an einem Abend mit ihrer Dirn von 
Boͤlkow nach Koſin. Da begegnet ihr „wat Unſichtbores“. Der Hund 
heult aͤngſtlich, die Pferde in der nahen Koppel rennen im Galopp in 
die Rofiner Hölzung; die Dim aber wird plotzlich wie vom Schwindel 
ergriffen, ganz verwirrt, laͤuft weg und bleibt wie feſtgebannt vor einem 
kleinen Graben ſtehen und kann nicht hinüber. „Dat was de Waur“ 
(Wode). 
In poͤlitz (ebenfalls im Mecklenburgiſchen) wurde erzählt, daß da 

fruͤher „in dei Butenfläg’ ok de Waur jagt harr; wenn hei dor droeben 
jagt harr, wiren dei Schap, dei noch in Hürten lagen, dei Schepers ut 
dei Zuͤrten braken, dat dei droewer klagt harrn. Gefaͤhrlich Wirtſchaft 
wir't weft, vör allen, wenn hei dei Zunn'n anhißt harr, dei blauft un 
blekt harrn. — Zei röppt uͤmmer: Zollt'n Middelweg! hollt'n Middel⸗ 
weg! Denn daun di min Zunn' nix. Un fin Zunn', dei ſeggen uͤmmer 
„jiff! jaff! jiff! jaff!“ Wenn men dit nu huͤrt, denn moͤt'n em jo nich 
napaug'n (nachaͤffen). Seine Sahrt geht meiſt durch Wälder und 
oͤde Zeiden, in der Mitte der ordentlichen Straßen und Wege darf er 
nicht reiten. Wenn man ihn kommen hoͤrt, muß man ſich ſchnell mitten 
auf den Weg platt auf den Bauch werfen. Mancher hat dabei dann 
richtig gefühlt, wie ihm die Hunde Über den Rüden liefen. Sehen laͤßt 
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Wie das wilde 


Heer ſich hören 
laͤßt 


Wode 


Der Nachtjaͤger 
fährt durchs 
Haus 


er ſich oft gar nicht, oder nur in einiger Entfernung und dann auch 
nur wie in Nebel gehuͤllt. Vornuͤbergebeugt, im raſenden Galopp, fauft 
er auf einem großen weißen Pferd daher — manche wollen geſehen haben, 
daß es nur drei Beine hat, andere, wie dem Tier die Funken aus den 
Nuͤſtern ſpruͤhten — weiße Nebel fliehen vor dem Reiter her uͤber Seld 
und Beide; find es Seelen Verſtorbener, auf die er Jagd macht, find 
es Waſſergeiſter, Waldgeiſter, Unterirdiſche, die des Nachts ihrem Neid 
entfteigen? Bisweilen begegnet er einem dann noch mal, mit feinem 
erbeuteten Wilde: eine weiße Frau hat er vor ſich auf dem Pferde liegen, 
ihre langen Zaare ſchleifen uͤber den Boden. Oder man ſieht nachher 
im Walde zwiſchen den Baͤumen eine Leiche, zerriſſen von den Hunden. 

Ein Schaͤfer lag des Nachts wach in ſeiner Zuͤtte und hoͤrte den wilden 

Jaͤger; da ſtach ihn der Übermut und er machte den Ruf nach: 

Hau! hau! hau! 

Zullt den Middelweg! 

Denn daun min Hunn juch nis! 
Auf einmal fuhr die Tuͤr auf und es ſauſte was herein, der Schaͤfer 
ſah ganz deutlich, es war ein Srauenbein. Und zugleich rief ihm Wode 
hoch aus der Luft herab zu: 

„Kannſt du mit jagen, 

Kannſt uk mit nagen!“ 
Der Schaͤfer hat ſich ſo daruͤber entſetzt, daß man ihn drei Tage dar⸗ 
nach auf den Kirchhof trug. 

Wenn der Nachtjaͤger kommt, darf man ja nicht die Vorder⸗ und 
Zintertuͤr vom Haus auflaſſen; ſonſt fährt die Wilde Jagd zur einen 
Tuͤr herein und zur andern wieder hinaus, daß die Aſche auf dem 
Herd hoch auffliegt, und der Nachtjaͤger nimmt mit, was er dabei im 
Sluge erhaſcht, beſonders gern ungetaufte Kinder; und feine Hunde 
freſſen alles, was im Haufe ift. 

voͤr diſſen guͤng ne Schneif’ vant Baukholt bi Runfterar (Consrade in 
Mecklenburg) den Barg hendal, un naſten kem en Damm, de guͤng bet 
an de Stoͤr. Diff’ Schneiſ und diſſen Damm troͤck ümmer der Waur 
entlang. To irſt kemen de groten Zunn', de bellten uͤmmer ganz groff 
„hau, wau! hau, wau!“ Denn kemen de luͤtten Sixkoͤters, de bellten 
ganz fin „jick, jack! jick, jack!“ un achter an jögen ne ganze aud Jägers 
in'n Galopp. Dicht an de Stoͤr wir en Slagbom, dor hoͤlln fe ftill. „Ups 
gemakt!“ reep dat denn; denn dreiht ſik de oll Slagbom ruͤm, dat man 
dat Knarr'n wit huͤrn kuͤnn. Un roewer guͤng't wer de Stoͤr. Up diſſe 
Sid was en Damm, de noch huͤt un diſſen Dag de Profoß⸗(Parforce⸗) 
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Damm heit — diſſen Damm güng’t henlang, all wat fei lopen kuͤnn'n, 
na't Holt herin un denn fo weg. 

Bi enen Buern in Sukow heddens s'abends grad den Deig infüert, 
un de een oll Diern hadd jo voll de Kœkendoͤr uplaten. Hei! wart dat 
en Larm — fe kam'n herut, un all min Lew! ſuͤnd all de Zunn' bi den 
Backeltrog un freten den Deig up. Se jammern aawer den ſchoͤnen 
Deig un de een Diern is fo driſt un froͤcht: „Wat krig wi nu dor vör 3“ 
Dei een ut de Haud' ſeggt: „O kikt man för de grote Dör tau!“ 

As ſe all wegjagt ſuͤnd, gan ſe ok hen, un wat liggt dor? Eenen groten 
Zuͤmpel Pirdmeß! Drum warden fe argerlich un de een nimmt en Bein 
un ftött dor wat von na de Del herup. As fe den annern Morgen 
hengan, liggt dor en ſchoͤnen Hümpel Geld. — 

Wenn die Leute nicht aufgepaßt haben und haben die Tuͤr nicht recht⸗ 
zeitig geſchloſſen, beſonders in den Zwoͤlften, dann liegt am andern 
Morgen auf oder unterm Zerd ein ſchwarzer oder grauer Zund; den 
hat der wilde Jaͤger dagelaſſen. Den Tag uͤber iſt er ganz ſtill, aber des 
Nachts fängt er an zu wirtſchaften in der Herdaſche und im Kamin 
und winſelt dabei dermaßen, daß man davon wach wird und oft nicht 
wieder einſchlafen kann. Wenn man ihn aber iotſchlaͤgt, fo wird er 
am Tage zu einem Stein; und wirft man den weg, ſo kehrt er durch 
unſichtbare Gewalt ins Haus zuruͤck, und ver wandelt ſich nachts wieder 
in einen Hund, der nun erſt recht mit feinem Johlen einen zur Verzweif⸗ 
lung bringt. Er frißt nichts als Flugaſche und wird doch dick und fett 
dabei. Erſt wenn die Zwölften wiederkommen und fein Herr ihn 
draußen ruft, ſpringt er auf und fort. — 

Einem ſolchen Hund haben fie in Struckhauſen mal alle Abend einen 
Napf voll Freſſen an den Herd geſetzt. Den Tag über hat er ſtill und 
ohne ſich zu regen auf dem Herde gelegen, aber des Nachts muß er doch 
lebendig geworden fein, denn am Morgen iſt der Sutternapf immer 
leer geweſen. So iſt das faſt ein Jahr gegangen. Wie nun die Zwölften 
herankommen, wird der Zund unruhig; er geht vor die Niedentuͤr, 
haͤlt ſeine Naſe hoch in die Luft und ſchnuppert; dann kehrt er wieder 
an feinen gerd platz zuruͤck und ſtreckt ſich hin. Und fo macht er's weiter, 
bis das Jahr gerade voll rund iſt, da tritt ein großer Mann in die 
Niedentuͤr, der bedankt ſich ſchoͤn bei den Leuten, daß fie feinen Hund 
ſo gut verſorgt haben; und ſofort ſpringt der auf und geht mit ſeinem 
Herrn wieder davon. Das Jahr darauf iſt in dem Haufe aber fo viel 
Milch und Butter geweſen, daß der Bauer einer der ze in der 
ganzen Umgegend geworden ift, 
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Nachtſjaͤgers zu: 
ruͤckgelaſſener 
gund 


Die wilde Jagd 
bringt ein gutes 


ieſelbe wilde Jagd, die dem Bauern ſo unheimlich iſt und ſo viel 
Unheil im Walde anrichtet, bringt alfo auch Gluck und Gedeihen. 


Jahr In der Werragegend geht daher auch die Rede: Zeigt ſich das wuͤtende 


Heer recht wild, fo gibt es ein gutes Jahr; und: wo es herzieht, find 
beſonders fette Streifen in der Saat und Wieſe. Einer von dem 
wuͤtennige Heer, das durch ein Haus ging, tauchte mal den Singer in 
das Saͤuerwaſſer; das Brot, das man davon gebacken hat, iſt gar nicht 
alle geworden. An die Zauptumzugszeit des wuͤtenden Heeres und 
Wodes knuͤpfen ſich auch allerhand alte Wetterregeln. Wie das Wetter 
in den Zwoͤlften ift, fo iſt es im ganzen Jahre; alte Hirten und andere 
Wetterpropheten machten danach einen Witterungskalender fuͤr das 
kommende Jabr; wobei jeder der zwölf Tage das Wetter des ent⸗ 
ſprechenden Monats vorausſagte. Kauhreife in den Zwoͤlften be⸗ 
deuten ein gutes Jahr; Tropfen am Zaun ein gutes Slachsſahr; viel 
Nebel ein naſſes Jahr, helle und klare Zwölften ein trockenes uſw. — 
Wie man dem zuruͤckgebliebenen johlenden Wind⸗Hunde einen Napf mit 
Sutter hinſtellen mußte, damit fein Herr den Acker in Sturm und 
Regen und Sroft fegnete, fo ließ man auch für feine WindsKoffe auf 
dem Selde ein Zalmopfer fteben: - 

In Mecklenburg — ſo berichtet der Roſtocker Prediger Nikolaus 
Gryfe Ende des 16. Jahrhunderts — fand fick bi etlicken Ackerluͤden 
noch en awergelowiſcher Gebruk. Tor Tid der Arne (Ernte) hebben da 
de Meiers (Maͤher) dem Afgade Wode umme gud Korn angeropen; 
wenn de Roggenarne geendet, hefft man up den leſten Platz eins idern 
Seldes einen kleinen Ort unde Humpel Korns unafgemeiet ſtan laten, 
dat ſulwe bawen an den Aren drefoltigen toſamende geſchoͤrtet unde 
beſprenget, alle Meiers fin dar umme hergetreden, ere Zoͤde vom Koppe 
genamen unde ere Seiſen (Senſen) na derſulven Wode unde geſchrenke⸗ 
den Kornbuſche upgerichiet, unde hebben den Wodendoͤwel dremal 
ſemplick lud averall alſo angeropen unde gebeden: 

Wode 

Hale dinen Roffe nu Soder, 

Nu Diſtel un Dorn 

Tom andern Jahr beter Korn! — 
Das ſind Opfer, die doch nicht mehr einfach den Seelen im Winde 
und ihrem Sührer galten; ſondern die find als Wind⸗ und Wetter⸗ 
weſen eben zugleich Spender von Wachstum und Fruchtbarkeit ges 
worden. 
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Wandlungen des Nachtvolks 


5 Verſtorbener — fo erzählt man in der Oberpfalz — die noch Tänze des 
nicht rein find, tanzen auf Kreuzwegen wilde Tänze, Männer Nachtvolks 
und Weiber fuͤr ſich, und ſehen einen traurig an. Sie tanzen im Mond⸗ 
ſchein, man ſieht ihre gegürteten Hemden flattern, darauf ſpielen bei 
manchen weiße Lichtflecke; andere ſind wie graue oder ſchwarze Schatten. 
Sind ſie reinweiß geworden, lauter Mondlicht, ſo ſchweben ſie zum 
Zimmel auf. Je lichter ihre Farbe iſt, um ſo naͤher ſind ſie der Er⸗ 
loͤſung. Von dieſen Taͤnzen ſind die Kreuzwege ſo feſt und hart ge⸗ 
treten. Die Maͤdchen ahmen dies Tanzen auf Kreuzwegen in heiligen 
Naͤchten nach, weil dann der Jukuͤnftige kommt und mittanzt. Aber 
manche lag morgens tot auf dem Platz. 

Ein Burſche wollte einmal nachts zu ſeinem Maͤdchen; er mußte aber 
warten und legte ſich auf die Beunt unter eine Zaſelſtaude. Auf eins 
mal ſchluͤpften kleine Geiſter aus der Erde und fingen an zu tanzen, 
und zugleich hoͤrte er Muſik, ſah aber nicht, wer die Spielleute waren, 
fie kam von oben. Im Reihen ſah er wunderſchoͤne Mädchen; ohne ſich 
viel zu beſinnen, ſtand er auf und trat naͤher. Da winkte ihm eine, er 
konnte nicht widerſtehen und tanzte mit ihr; in raſendem Wirbel, 
ſchneller, immer ſchneller ging's, bis er beſinnungslos zu Boden ſtuͤrzte. 
Am Morgen fand man ihn in tauſend Stuͤcke zerriſſen, die wie ver⸗ 
brannt waren. — Die Spuren, wie von Suͤßen zweijaͤhrigen Kinder, von 
den naͤchtlichen Taͤnzen ſind noch am Morgen auf der Wieſe zu ſehen; 
immer iſt es ein runder leck. Waren es gute Geiſter, fo ift das Gras 
wohl zertreten, aber es ſind nur die Spitzen umgebogen, und in ein 
paar Tagen waͤchſt es wieder nach und wird viel üppiger, Die böfen 
aber treten das Gras ganz ein, nehmen oft den Erdboden mit, die 
Stelle ſieht am Morgen verbrannt aus und wird nach einigen Tagen 
rot. — 

Manchmal aber verſchwiſtert ſich dies Nachtvolk mit dem Element, 
bei dem es zunaͤchſt nur voruͤbergehend im Quartier war, mit Mond⸗ 
ſtrahl, Wind und Nebel, mit Baum und Buſch, mit allem Leben und 
Weben in Wald und Feld, und wird ganz eins mit ihm und ſcheint 
ſich ſo wohl da zu fühlen, daß es gar Feine Zimmels ſehnſucht mehr 
verſpuͤrt. | 

Ein alter Pfarrer aus Breungeshain in Heffen ging mal nach Burk⸗ 
hards; vor Tage, als der Mond noch voll am Himmel ſtand, ehe 
die Sterne verblichen. Als er unter dem Bilſtein vorbeikam, ſah er 
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auf einem kleinen Wiefenplag einen weißen Rauch auf dem Erdboden 
ſchweben, der ging rundum, ſchneller und ſchneller. Er machte ſich 
heran, das Ding naͤher zu betrachten; aber nun war der Nebel fort; 


ſtatt deſſen ſah er auf dem Kaſen eine unzaͤhlbare Schar wunderſchoͤner 


Wann kommen 
denn die Elfen 
dran?! 


weißer Jungfern, die hatten wechſelweiſe ihre Hände gefaßt und tanzten 
luſtig im Kreiſe auf und ab. Sie waren etwa ſo groß wie zweijaͤhrige 
Kinder, roſigen Angeſichts, mit kleinen goldnen Kronen auf den Koͤp⸗ 
fen. Zugleich ließen fie einen feinen lieblichen Geſang hören, füßer wie 
Vogelſtimmen. Eine Weile ſah der alte Pfarrer verwundert dem Reigen 
zu, dann trat er naͤher und redete ſie im Namen Gottes an. Alsbald 
wurde alles unſichtbar, und er haͤtte es fuͤr einen Traum gehalten, 
wenn er nicht auf dem feuchten Wieſengrunde noch die kleinen Suß⸗ 
ſtapfen ringsum vor ſich geſehen haͤtte. 

Von Obermaiſelſtein im Allgaͤu gingen einmal Kinder zum Zeidel⸗ 
beerpfluͤcken in den Wald. Da ſahen ſie plotzlich ein wunderſchoͤnes 
Knaͤblein in einiger Entfernung vor ſich. Das Knaͤblein war ſo fein und 
ſchoͤn gekleidet, daß ſie es gar nicht fuͤrchteten, ſondern zu ihm hin⸗ 
ſpringen wollten, um es anzureden und mit ihm zu ſpielen. Allein wenn 
ſie auf es zu liefen und ihm ganz nah waren, war es im Nu wieder 
weiter geruͤckt, ſo daß ſie es nie erreichen konnten. Die Kinder erzaͤhlten 
daheim, was ſie geſehen und verlangten an andern Tage wieder in den 
Wald. Jedes von ihnen nahm diesmal ein Stuͤck Brot mit, das woll⸗ 
ten fie dem fremden Kind geben. Richtig bekamen fie es auch wieder zu 
ſehen; aber auch diesmal entſchwebte es ihnen immer, wenn fie ihm nahe 
kamen. Nun trieb die Neugierde auch andere Kinder herbei; allein die 
konnten das Wunderknaͤblein nie ſehen, und dabei blieb die Erſcheinung 
den erfteren ſtets ſichtbar. — 

In fruͤheren Zeiten erzählten die Alten oft von dem Zexenknable und 
dem Stanzacher Maͤdchen. Dem ſein Vater war Gemeindehirt zu 
Stanzach und ſchickte es einmal des Morgens in aller Fruͤhe hinaus 
zum Viehholen. Als aber das Mädchen lange nicht zuruͤckkehrte und 
auch das Vieh nicht kam, vermutete man, es moͤchte ein Ungluͤck ge⸗ 
ſchehen fein, und es gingen Leute aus zu ſuchen. Alles Zurufen und 
Johlen blieb aber unbeantwortet, nirgends fand ſich eine Spur von dem 
Maͤdchen. Da machte ſich am naͤchſten Tage alles was nur konnte, auf 
die Beine, und nach allen Richtungen zogen Leute aus und riefen immer 
zu. Endlich antwortete es von einer ganz abgelegenen wilden Stelle her, 
und als man naͤher kam, rief das Maͤdchen entgegen, man ſolle doch keine 
Mannsleute zu ihr binlaſſen, fie habe kein Seglein Gewand mehr am 
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Leibe. Da traten von der Schar die Weiber, die hierzulande ganz breite 
Schuͤrzen tragen, zu ihr in das Gebuͤſch und gaben ihr ſolche Schuͤr⸗ 
zen, damit ſie nur etwas anbekam, und dann brachte man ſie zu 
Tale. Das Mädel erzählte nun, fie habe das Vieh, das fehr weit auf 
der Weide umher zerſtreut war, ſammeln wollen, und da ſei auf ein⸗ 
mal ein wunderbares kleines ſchoͤnes Anaͤble gekommen und habe ihr 
zugelacht, und dann ſei es naͤher herangetreten, habe angefangen zu 
ſcherzen und habe ſie an den Kleidern gezupft und gezerrt und ſei halt 
uͤberaus lieb und luſtig geweſen. Da ſei es ihr ganz wunderlich zumute 
geworden, und endlich habe der Knable fie gefaßt und ſich mit ihr in 
die Luft erhoben. Es habe nun mit ihr um die Schrofen (Selswände) und 
Bergſpitzen herumgetanzt, ſie ſeien bis zum Nehren, zum ſchwarzen 
Wald und uͤber allerlei Joche und Schneiden gekommen, und da habe ſie 
an den zackigen Selfen ihr Gewand immer mehr zerriſſen. Endlich 
habe ſie nichts mehr von ſich gewußt und koͤnne auch nicht ſagen, wie ſie 
unter das Geſtruͤpp gekommen ſei, unter dem man ſie gefunden habe. 

Niemand wußte das alles zu erklaͤren, aber man hielt allgemein da⸗ 
für, daß das ein Zexenknable oder Bergmaͤnnle geweſen ſei. 
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Vom Sibichen⸗ 
ſtein 


Drittes Buch 


Die Unterirdiſchen 


ieſen waren es, die auf unſerer Erde Berg und Tal ſchufen, ihr die 
erſte rohe Form gaben. Aber im Innern der Erde regte ſich nun 
tauſendfaͤltig ein heimliches neues Leben. 

Zu der Zeit, da es noch Riefen am Harz gab, iſt einmal einer in der 
Gegend von Grund ſpazierengegangen, den hat was im Schuh ge⸗ 
druͤckt. Da hat er ihn ausgezogen und ein paar Steine herausgeſchuͤttet. 
Die liegen jetzt noch da, ein Doppelfelſen aus Kalkſtein, an 120 Suß 
hoch; dicht unter dem größeren Stein iſt eine tiefe Höhle, in die geht's 
faſt ſenkrecht hinunter, ſo tief, daß noch keiner gewagt hat, ganz hinab⸗ 
zuſteigen. Die Klippe heißt der Zibichenſtein; ein Jwergenvolk hat fie 
beſiedelt; der Koͤnig felbft, der Hibich, hat feine Wohnung in der Höhle 
gehabt. 

Von dieſem Sibichenſtein ging die Sage, kein Menſch koͤnne hinauf⸗ 
klettern; wer es doch verſuche, koͤnne nicht wieder herab und liege her⸗ 
nach ʒerſchmettert unten. Der Sohn eines Sörfters aus Grund wagte 
es doch einmal, aber als er oben war, konnte er auf einmal nicht 
von der Stelle; der König Zibich hatte ihn feſtgebannt. Ein 
Sreund von dem jungen Menſchen hatte den Vorgang mit angeſehen 
und lief gleich den alten Soͤrſter holen. Daruͤber wurde es aber Abend. 
Der Alte kam mit feiner Slinte und wollte feinen Jungen herabſchießen; 
da fing es um den Hibichenftein an zu blitzen und zu donnern, und vor 
dem Soͤrſter ſtand ein kleiner Mann, rauhhaarig wie ein Baͤr, mit einem 
ganz alten Geſicht und langem, eisgrauem Bart; der ſagte zu ihm, aus 


dem Schießen da würde nichts. Als der Sörfter aber doch wieder an⸗ 


legte, da wurde das Unwetter noch aͤrger und von allen Seiten ſchlug 
es mit Hedruten und kitzelte ihn mit Tannenzweigen; er kam nicht zum 
Schuß und ging verzweifelt fort. 

Da wimmelte es auf einmal am Stein von Grubenlichtern und lauter 
Zwerge kamen mit kleinen Fahrten (Leitern); und einer trug ein 
ſilbernes Grubenlicht, das gab einen taghellen Schein; und auf dem 
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Kopfe trug er eine goldene Krone; das war der Rönig Zibich. Nun 
mußten die Zwerge alle ihre Sahrten aneinander ſetzen, da hielten die 
fofort zuſammen, wie aneinandergelötet, und fie ftiegen hinauf. Und 
der Zwergkoͤnig ſagte zu dem jungen Sörfter: „Von Rechts wegen müßte 
es dir ergehen wie allen uͤbrigen; doch mich dauert dein armer Vater, 
deshalb will ich dir fuͤr diesmal das Leben ſchenken, wenn du mir ver⸗ 
ſprichſt, den Berg nie wieder zu betreten, auch dafuͤr zu ſorgen, daß 
keiner hier nach Salken und Krimmern (Sabichten) ſchießt.“ Das ver: 
ſprach der Sörftersfohn. Und nun mußte er ſich dem Zwerge, der auf 
der oberſten Sproſſe ſtand, auf die Schultern ſetzen, und der trug ihn 
mit Leichtigkeit hinab. 

Als der Sörftersfohn wieder den Boden unter den Süßen hatte, waren 
alle die Lichter verſchwunden, und alle Zwerge waren fort. Wie er noch 
ſo im Dunkeln da herumtappte, kam der alte Zibich, nahm ihn bei der 
Zand und führte ihn in den Berg hinein und in ein weites Zimmer, 
Der Gaſt wußte nicht, wohin er zuerſt ſehen ſollte, ſo praͤchtig war da 
alles, und blinkerte und blaͤnkerte es von koͤſtlichen Steinen. Mitten im 
Zimmer ſtand ein Glaskopf und ein filberner Stuhl davor. Darauf 
ſetzte ſich der Zwergkoͤnig und ſchlug mit dem ſilbernen Schlegel gegen 
den Tiſch von Glaskopf (eine Art glaͤnzender Eiſenſtein). Da gab es 
einen Ton, ſo wunderbar, wie man in der Welt nichts zu hoͤren bekommt. 
Und geſchwind kamen eine Menge kleine Weibsbilder herein, die bewir⸗ 
teten den jungen Soͤrſter aufs herrlichſte, und wieder andere, die machten 
eine feine Muſik dazu. Darauf brachte ihn Zibich in ein anderes Gemach, 
da lag auf der einen Seite lauter Gold, auf der andern lauter Silber. 
Der Zwergkoͤnig trat in die Mitte und kommandierte: Silber! und dann 
wieder: Gold! und fo immer umſchichtig, und bei jedem Auf mußte 
der Burſch zugreifen; und Sibich trieb das fo lange, bis fein Gaſt ſchwer 
beladen war. Nun ſei's aber Zeit zum Schlafengehn, ſagte der Rönig 
und wies ihm ein anderes Gelaß an, da war ein Bett von Moos, recht 
nett und fein, ſchon bereit. 

Der junge Sorftmann hatte noch nicht lange geſchlafen, da weckte es ihn 
auf, und als er die Augen aufſchlug, graute der Morgen, und es froͤſtelte 
ihn. Und wie er ſich recht umguckte, da lag er am Hibichenſtein unter einem 
Buſch. Da war am Ende das alles bloß ein Traum geweſen? Aber 
wie er nach den Taſchen griff, da war all das Gold und Silber noch da. 

Träumen wir uns alſo nur getroſt in das Jwergenreich hinein, wir 
werden auch ſchon etwas Reelles fürs Leben daraus in der Taſche mit⸗ 
bringen. — 
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Die Schaͤtze 


der Jwerge 


Zwergen⸗ 
ſchmiede 


Die goldene 
Stange im Ith 


ie Zwerge find Beſitzer — oder Verwalter — all der Erze und edlen 

Geſteine in der Erde; vielleicht haben ſie ſogar irgendwie mit der 
Entſtehung all dieſes unendlichen Reichtums zu tun, dieſer mannig⸗ 
faltigen Miſchungen und Verwandlungen von Urſtoffen und wunderbar 
kunſtvollen Gebilde. 

Wer Gluͤck hat, kann noch jetzt erhorchen, daß da unten Werkſtaͤtten 
der Erdgeiſter find. So iſt z. B. auf dem Gute Dollrot in Angeln ein Hügel; 
wenn man ſich darauf ſchlafen legt, hoͤrt man ſie drunten arbeiten. Eben⸗ 
fo kann man's in dem großen Struckberg bei Heiligenhafen zu gewiſſen 
Zeiten, wenn man das Ohr darauf legt, haͤmmern und pochen hören wie 
in einer Schmiede. Von alters her gelten die Zwerge als Meiſter in 
dieſer Runft und werden ihre Geſchmeide und Geraͤte, die fie ſchmieden, 
beſonders begehrt. Im Zuͤggel, einem Berge zwiſchen Ohrbeck und 
gagen, bei Osnabruͤck, wohnte früher ein Jwergengeſchlecht, das hieß die 
Sgoͤnaunken. Von denen haben ſich die Leute in der Umgegend allerhand 
Geraͤte ſchmieden laſſen, 3. B. Pflugeiſen und Brandroͤſte, wie man fie 
dort gebrauchte, um Holz auf dem Herde anzulegen; beſonders die drei⸗ 
füßigen, an denen auf der einen Seite ein ſitzender Hund als Handhabe 
war, und die deshalb Seuerhunde hießen. Die Sgoͤnaunken waren aber 
unſichtbar und wer etwas bei ihnen ſchmieden laſſen wollte, mußte einen 
Beſtellzettel auf einen Tiſch legen, der vor der Höhle ſtand. Wenn er 


dann am andern Tage wiederkam, ſo lag die Arbeit fertig auf dem 


Tiſch und ein Zettel mit dem Preis dabei; das Geld mußte man dann 
daneben legen. — Vor langen Jahren hat auch mal der Zuͤggelmeier 
bei den Sgoͤnaunken ein Pflugeiſen beſtellt. Wie er es nun am andern 
Tag abholt, da ſticht ihn der Zafer, und ſtatt das Geld hinzulegen, 
ſetzt er ſich auf den Tiſch und „maket fin behoves“. Dann macht er fi 
aber eiligſt mit dem Pferde aus dem Staube, und das war ſein Gluͤck. 
Denn auf einmal kam's aus der Höhle hinter ihm her; war's ein 
gluͤhendes Rad oder ein gluͤhendes Pflugeiſen? Er hatte kaum Zeit, 
ſich danach umzugucken. Juſt war er auf ſeinem Zof und unter Dach, 
da ſchoß das feurige Eiſen in den Torpfoſten; die Stelle, wo es das 
golz verſengt hatte, war noch lange zu ſehen. Und es ſchrie ihm wer 
nach: das ſollte der neunte Zuͤggelmeier noch entgelten. Und ſo iſt's 
auch gekommen; Ungluͤck über Ungluͤck hat den Hof ſeitdem getroffen. 
Aber jetzt muͤſſen ſie wohl uͤber den neunten hinaus ſein; denn jetzt 
geht's ihnen wieder gut. 

In vielen Gebirgsgegenden, auch wo gar kein Bergbau mehr ge⸗ 
trieben wird, haͤlt ſich hartnaͤckig im Volk der Glaube an einen ver⸗ 
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borgenen Reichtum edeln Metalles oder Geſteines, den die heimiſchen 
Berge noch enthalten ſollen. So z. B. in der Gegend des Iths, oſtwaͤrts 
von Hameln und Bodenwerder. Der Ith wurde früher von Zwergen 
bewohnt, die trieben Bergbau darin. Die Gaͤnge und Spalten, die man 
oft zwiſchen den Steinſchichten findet, haben ſie gemacht. Um die ge⸗ 
fundenen Schaͤtze nun auch der Nachwelt zu erhalten, ſchmolzen ſie 
alles Gold in eine armdicke Stange zuſammen und ſteckten die ſenkrecht 
in den Ith. Doch konnte bis heute noch keiner den Ort angeben; wer 
ſie aber findet, darf ſie behalten. Andere ſagen aber, der Sinder muͤſſe 
nach feinem Tode noch drei Jahre in dem unterirdiſchen Reiche der Zwerge 
bleiben und dem Zwergkoͤnige dienen, weil fonft kein Segen auf dem 
Golde ruhe. | 

Wie reich fie find, ſieht man daran, daß manche von ihnen ſogar ihre 
Maͤuſe mit Gold füttern. Wenigſtens will man bei Dichten im Cuxem⸗ 


burgiſchen geſehen haben, wie die Maͤuſe da herumliefen mit Goldſtuͤcken 


im Schnaͤuzchen und daran nagten. Und ganz nahe, unter einem Berge, 
dem Scheuerbuſch, hauſten ja die Zwerge, Am reichſten in der ganzen 
Gegend waren die Zwerge in Dichten ſelbſt. Einer von ihnen ſtritt ſich 
einmal mit einem unter dem Scheuerbuſch, und als der ſagte: „Wir 
haben ſogar Pflüge mit ſilbernen Pflugeiſen,“ da konnte der Vichtener 
ihn uͤbertrumpfen: „Und wir haben welche mit goldener Pflugſchar.“ 


Der die Unterirdiſchen find auch kundige Landwirte. Das unter⸗ 
irdiſche Reich der Arbeit und des unſichtbaren kleinen Arbeiter⸗ 
volkes entſpricht immer dem oberirdiſchen menſchlichen. In den induſtrie⸗ 
und gewerbsreichen Gebirgen ſind die Zwerge Bergleute, Schmiede, 
Weber; im weiten, Ackerbau treibenden norddeutſchen Slachland be⸗ 
treuen fie die Candwirtſchaft. Und im Gedeihen feiner Saat, feines 
Vieh ſtandes ſah der Bauer ihr unſichtbares Wirken. — Die Gegend um 
den Wohldenberg (ſuͤdl. von der Lüneburger Heide) z. B. war nicht immer 
fo oͤde; es gab eine Zeit, wo dort maͤchtige Eichen wuchſen und die Saat fo 
dicht und ſtark ſtand, daß man Wagenraͤder daran aufwaͤlzen konnte. Das 
war, als die Zwerge dort noch im Wohldenberge hauſten. Die hatten von 
der Oker her unter der Erde das Waſſer dorthin geleitet. Dazu erwaͤrmten 
ihre unterirdiſchen Seuer den Boden; das gab zuſammen mit der Seuchtig⸗ 


Unter dem 
Acker 


keit ein ſehr fruchtbares Erdreich. Und aͤhnlich machten ſie es in vielen 


andern Gegenden. Sie bohrten Quellen, die ans Tageslicht drangen 
und den Menſchen als Brunnen dienten, ſie mahlten Steine zu feinem 
Mehl und backten Brot, das Steinbrot; und auch Butter machten ſie 
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Bade und 
Braugeruch 


aus Steinen, die Steinbutter, und das ſchmeckte alles ſo gut, und davon 
lebten ſie, meinte eine alte ſchleſiſche Koͤchin. 

Wenn morgens kleines Gewoͤlk an den Waͤldern und Bergen haͤngt, 
ſagt man noch jetzt an manchen Orten: die Unterirdiſchen backen. Ja 
manchmal bei der Feldarbeit, beſonders beim Pfluͤgen, rochen es die 
Leute ordentlich an dem feuchten Schwaden, der aus der friſch ge⸗ 
brochenen Scholle aufſtieg und ganz gewiß von den guten Dingen kam, 
die da im unterirdiſchen Haushalt zubereitet wurden. 

An einem heißen Tage pfluͤgten zwei Knechte mit ihren Ochſen und 
hatten keinen Tropfen Waſſer fuͤr den Durſt. Da ſeufzte der eine ſo 
recht tief auf: „Ach, jetzt nur einen Schluck Bier!“ Kaum hatte er das 
geſagt, da kam ihnen ein Geruch entgegen, als wenn dicht bei ihnen 
das ſchoͤnſte Braunbier gebraut wuͤrde, und doch war wohl meilenweit 
in der Gegend keine Brauerei. Als ſie ihre Surche fertig hatten und 
wieder an die Stelle kamen, wo der eine vorher den Stoßfeufzer getan 
hatte, ſtand da eine zierliche Kanne von reinem Silber, darin ſchaͤumte 
das herrlichſte Braunbier. Erſt kriegten ſie einen Schrecken, dann aber 
langten fie zu und löfchten ihren Durſt. Als die Kanne leer war, tat 
es dem einen Knechte leid, das ſchoͤne Silbergefaͤß wieder aus den 
Zaͤnden zu laſſen. Er ſtellte es ſich beifeite und dachte: das nimmſt du 
mit nach Haufe, wenn wir mit der Arbeit fertig find. Als fie aber Seier⸗ 
abend gemacht hatten und er ſich die Kanne hervorholen wollte, war 
ſie nirgends mehr zu ſehen; die Unterirdiſchen hatten ſie wieder hinab⸗ 
genommen. 

Ein andermal duftete es ebenſo appetitlich nach friſchem Brot, oder 
gar nach Streuſelkuchen oder Kraͤppeln, und wurden die Wuͤnſche der 
Bauersleute ebenſo prompt erfüllt. 

Om Liebeneer Senichsmannlabarge woar amol Uſterſunnobens (Oſter⸗ 
ſonnabends) vu em Pauer a Knecht eigeſponnt (am Pfluͤgen). Wie's 
aſu uͤm a neine uͤms Kleefruͤhſtuͤcke (Kleinfruͤhſtuͤck), ruͤm war, worſch 
dam Knechtla, as eb und is ſtieg Rooch ver em ei (in) der Sorche uuf. 
„Satt ock“ (Seht nur), ſoat a do ver ſich hiin, „de Senirmannla backa 
Uſterkucha. Wenn und ma haͤtt ernt o a Brinkla dervone!“ Und ſiſte 
ſüch: Wie a zem andermol van die Stelle koam, loag a pruutzlicher, 
wormer Streeſelkucha ver em Pfluge. Na, die Freede vu dam Audiaf 
(Kerle). Glei reeß a'n dan und hamſterte druf nei woas huſte woas 
konnſte. Oder (Aber) ünfe Anechtla woar ni vu Tumpboch (von Dumm⸗ 
bach). A meente: mit da Mannlan toar (darf) ma's ni verſchieta. „Zott 
vil ſchilgemol (Habt vielmals) a ſchinnſta bezoahl ſichs Got, ihr Herrn 
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Senirmannla”, ſchriig a, packte is übrig gelone Stuͤckla eis rute 
Schnupptichla und noams mittigs miit heem. Salt verſchluuß a's ei 
de Loade; a Schluͤſſel zug a ob und ſtackt a ei a Schubſak. 

Obens nooch der Sammelmilch docht a, doas Keſtla Ruhe wär no 
gutt uba druuf. A ging uf a Soal nuf und ſchluß de Coade uuff. Du 
meines nee! woas ſoag a wull do? Aus dam Reftla woar wider a 
ganzer Kucha geworn. Und doas ging aſu wetter wull ne ganze Wuche 
lang. Na, de andern Monnsma eim Hof worn ſchiin fuchtig, daß unſe 
Knecht Tag fer Tag, mittigs und obens ſenn Kucha verſpachtelte. Om 
ollermeeſta wormte s a Gruußjunga. Dar de ſelbichte Arbt macha muß⸗ 
te wie jer, und winger Luhn und klennre Uſterbruutla vum Pauer 
kriegte. Druͤm hott a's ſchunt lange druuf obgeſahn, woas em en Tags 
werklich gluͤcka ſullde. A mupſte dam Knechte a Schluͤſſel aus im Wote, 
ſchleech ſich uuf a Soal, plögte de Coade uuf und fuul aſu gooch über 
da Kucha har, doß oa ni an enziger Streeſel übrig bleeb. Vu dam 
Tage woar 's Knechtlas Kuchaloade gelde (leer). — 

Zellhoͤrige Leute haben beim Pflügen außer dem Geruch ſogar noch 
mehr davon wahrgenommen, was fie da unten in der Erde treiben. 

Ein ſchleſiſcher Bauer hörte einſt bei Liebenau hinter dem Senixmannla⸗ 
berge ein merkwuͤrdiges Geraͤuſch, wie wenn ſie da Teig kneteten und 
die Kuchen klatſchten. Da rief er: „Kliperla, klauperla, klatſcht mer of 
enn mite!“ Nicht lange darauf kommt ein Zwerg und bringt einen 
Kuchen und ſpricht: „Den mußt du aber auf einem eiſernen Tiſche 


ſchneiden; ſonſt geht es dir an den Kragen!“ Erſt bekam der Bauer 


eine fuͤrchterliche Angſt; wo ſollte er einen eiſernen Tiſch hernehmen ? 
Da fiel ihm was ein; er drehte feinen Pflug um und ſchnitt darauf den 
Kuchen. | 
Eine junge Magd jätete um Pfingften auf einem Weizenacker im 
Grottkauer Oberkreiſe; da hörte fie ganz deutlich im Berge ein Ge⸗ 
klapper, das konnte nur von aufeinandergeworfenen Kuchenblechen 
kommen. Die Magd hatte einen Kummer. Ihr Schatz war der einzige 
Sohn des reichſten Großbauern im Dorfe, und der Alte wollte nichts von 
der Zeirat mit der armen Magd wiſſen. Jetzt fiel ihr ein, daß die Senix⸗ 
maͤnnchen große Meiſter im Kuchenbacken waren. Als die Zwoͤlfnaͤchte 
kamen, ging ſie wieder an den Berg; die Maͤnnchen kamen auch und 
luden ſie ein. Da paßte ſie nun ſcharf auf und guckte ihnen ihre Kniffe 
ab, die fie beim Kuchenbacken hatten; und als fie genug wußte, machte 
ſie ſich fort. Beim naͤchſten Saſching buk die Magd einen ſo ausgezeich⸗ 
neten Kuchen, daß das ganze Dorf nur von dem Streuſelkuchen ſprach. 
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Der eiſerne 
Tiſch 


Das Streuſel⸗ 
kuchenrezept 


Gute Geiſter 
des Seldbaus 


Auch der reiche Großbauer und ſeine Frau waren davon ſo bezaubert, 
daß ſie das arme Maͤdel nun gern als Schwiegertochter annahmen. 
Das Rezept des Streuſelkuchens verbreitete ſich aber von da immer 
weiter und wurde im Laufe der Jahrhunderte dann Gemeingut von 
ganz Schleſien. 

Und wie ſie den Bauern einen guten Trunk oder Biſſen zur Staͤrkung, 
oder gar ganze Fruͤhſtuͤcke und herrliche Rezepte beſcherten, fo bewahrten 
fie die Dörfer, denen fie einmal wohl wollten, vor Uberſchwemmung 
und gZagelſchlag und halfen den Leuten bei der Ernte, daß fie Heu und 
Korn gut unter Dach und Sach bekamen. 

Zinder der Aerlisbacher Egg, zwuͤſchen⸗em Dörfle Hard und dem 
alte Corenze⸗Kapaͤllele, ſtoht im⸗ene Taele fo ganz elleige e gruͤsli ver⸗ 
træite Slue, fe ſaͤgere d' Ramsflue. Uf der hindere Site iſch fe hohl, und 
d' Höhli het numme e chline Igang. Do find denn emole, me weiß nit 
aͤrakt i wele Johrgaͤnge, fo rarige Maͤndle gfi, die find i die Höhle üs⸗ 
und igange, haͤnd ganz e fo es eiges Laͤbe gfuͤehrt und en apartige 
Züshaltig und find ganz b'ſundrig derhaͤr cho, fo waͤrklich gſtaltet; 
und mit eim Wort, es iſch halt kei Moͤnſch üssene cho, wer fe denn au 
ſeige, und was ſe tribe. Amal chochet haͤnd ſe nuͤt, und Wuͤrzle und 
Beeri g'gaͤſſe. Unden⸗a der SIue haͤnd die Maͤndlene im Summer im⸗ 
ene Baͤchle badet, wie Tuͤble, aber eis von⸗ene het immer Wacht gha 
und het pfiffe, wenn oͤpper der haͤr iſch cho üf em Sueßwaͤg: denn 


ſind fe amme gſprunge, was giſch was heſch, der Baͤrg üf, daß ene kei 


Zaas noh cho wär, und wie der Schwick in ehre Höhle gſchloffe. Der⸗ 
näbe haͤnd fe kem Moͤnſch nuͤt z'leid to, im Gaͤggeteil, Gfelligkeite, wenn 
ſe haͤnd choͤnne. 

Maͤngiſch wenn raͤchtſchaffne Cuͤt dur' n Tag g'heuet oder bunde haͤnd 
und fe find nit fertig worde bis 3’ Obe und s' het oͤppe welle cho raͤgne, 
fo find d' gaͤrdmandle cho, und haͤnd g' ſchaffet und g' waͤrnet drüf ine 
bis alles im Schaͤrme gſi iſch. Oder wenn's dur d Nacht iſch cho waͤttere, 
hand fe s' Heu und s' Chorn, wo düffe glaͤgen⸗iſch, de Lüte zum Tenn 
zue treit, und am Morge het halt alles groß Auge gmacht und ſe haͤnd 
nid gwuͤßt, wer's to het. Denn haͤnd erſt no die Mandle kei Dank be⸗ 
gehrt, nummen⸗au daß me ſe gern het. 


ie Unterirdifchen ſelbſt hat man wohl auch in alten Zeiten ſchon 
wenig zu ſehen bekommen. Sie trieben ja nur in der Daͤmmerung, 
oder bei Nacht und Nebel ihr geheimnisvolles Handwerk auf der Ober⸗ 
welt. Nur vom Avemarialeuten bis zur Sruͤhglocke — heißt es in der 
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Oberpfalz — dürfen fie auf die Erde herauskommen; trifft fie ein 
Sonnenſtrahl, fo find fie verloren, ſagt man auf Rügen, Sür gewoͤhn⸗ 
lich kann man ſie nicht ſehen; das macht das graue Gewand, das ſie 
umtun, wenn ſie ihre Wohnung verlaſſen, das Maͤntelchen, aus Nebel 
gewoben. Das iſt die „Nebelkappe“, in der alten Sprache und Über⸗ 
lieferung ein Mantel mit Kapuze, in dem das ganze Kerlchen ſteckt. 
Erſt der neuere Sprachgebrauch hat aus der Kappe eine Kopfbedeckung, 
und die neuere Sage aus der Nebelkappe das Zwergenmuͤtzchen oder 
shütchen, den Wuͤnſchelhut gemacht. In manchen Gegenden weiß die 
Sage von dieſem unſichtbar machenden Zwergenhütchen denn auch 
nichts, ſondern ſpricht einfach von einem grauen Kleid oder Mantel. 
In ihrem Gang ſelbſt, den ſie bewohnten, erzaͤhlt man in der Ober⸗ 
pfalz, waren fie nackt; wenn fie hervorkamen, grau gekleidet. Uber 
ihre Geſtalt herrſcht inſoweit Ubereinſtimmung, daß fie als ſehr klein 
beſchrieben werden. Meiſt ſind es ſchmaͤchtige, winzige Kerlchen mit ſehr 
dickem Kopf, altem runzligen Geſicht, wirrem, weißem oder grauem 
Haar und langem Bart. Ihre Weiber dagegen, die ſich übrigens wenig 
zeigen, find meiſt von ebenmaͤßiger Geſtalt, huͤbſch und jung. — Im 
übrigen werden die Zwerge in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
ſehr verſchieden beſchrieben. Wie in Namen, Wohnort und Beſchaͤf⸗ 
tigung, ſo unterſcheiden ſie ſich auch in Geſtalt und Tracht. Zier ſind 
ſie daumengroß, dort nicht hoͤher als ein Stuhlbein; ſieben von ihnen 
koͤnnten in einem Backofen dreſchen; am haͤufigſten heißt es: ſo groß 
wie zwei⸗ oder dreijaͤhrige Kinder. An ihren Suͤßen haben ſie, nach viel⸗ 
fältiger und alter Überlieferung, irgendeine geheimnisvolle Mißbildung; 
entweder find fie hochgeſpalten, oder die kleine Zehe fehlt, oder fie ſehen 
aus wie Enten⸗, Gaͤnſe⸗ oder Geißfuͤße; eine Eigentuͤmlichkeit, die merk⸗ 
würdig an den Trudenfuß erinnert, den platten breiten Suß des Alps, 
der nachts den Schlaͤfer druͤckt. Zuweilen zeigen ſie ſich auch ganz in 
Tiergeſtalt, als Kroͤten. An manchen Orten erſcheinen die Zwerge 
nackt, anderwaͤrts in abgetragenen, zerlumpten Kleidern; manchmal 
dagegen wieder ganz ſtattlich in altmodiſcher Bauerntracht. So klein 
und ſchwaͤchlich ſie ausſehen, ſo geſchwind ſind ſie, ſchneller wie das 
beſte Pferd, und ſo ſtark; daß einer von ihnen den großen Menſchen, 
den Sörftersfohn, auf den Schultern vom Sibichenſtein herabtrug, iſt 
noch gar nichts. Die alte Sage kennt noch ganz andere Proben ihrer 
Kraft; Alberich, „das ſtarke Gezwerg“, machte ſelbſt dem Siegfried 
große Not. Die neuere Sage weiß nicht mehr ſoviel von ſolcher Staͤrke 
der Zwerge. 
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Wie ſie aus⸗ 
ſehen 


Der ſtarle 
Zwerg 


Wohnungen 
der Unter⸗ 
irdiſchen 


Unterm 
Pferdeſtall 


In Sondershauſen lebte vor vielen Jahren ein Muͤller namens Lau, 
der hatte die Wippermuͤhle vor der Stadt gepachtet. Er war ein großer 
Menſch, ſtark wie ein Bär, und hatte unter Friedrich Wilhelm I, in 
Potsdam bei den langen Kerlen gedient. Der fuhr einmal mit ſeinem 
Knappen nach dem Kyffhaͤuſer, um ſich einen Muͤhlſtein zu holen. Er 
ſelbſt ging einen Sußſteig und ließ den Knecht den Rennweg fahren 
und nachkommen. Die Sonne war ſchon untergegangen, als er oben 
bei dem alten Turme war, da kam auf einmal ein dicker, ſtaͤmmiger 
Zwerg hinter dem Turm den Berg herauf, zeigte ihm eine Zöhle, die 
kaum groß genug fuͤr einen Dachs war, und ſagte, er ſolle ſich da in 
die Höhle hineinarbeiten und ihm helfen einen Stein losbrechen, der 
ſolle fie beide gluͤcklich machen. Der Muͤller aber hatte keine Luft und 
ſchlug es ihm ab. Da wurde der Zwerg grob und fing an zu ſchimpfen 
und zu drohen. Der Muͤller gab ihm eins hinter die Ohren. Der Knirps 
aber haͤngte ſich ihm wie ein Bleiklumpen an den Zals und warf ihn 
auf die Erde, daß ihm alle Rippen krachten. Der Muͤller kriegte ihn 
zwar wieder herum, aber der Zwerg umfaßte ihn wie eine Rneipzange 
und zwickte ihn ſo zuſammen, daß er laut aufſchreien mußte. Es gab 
eine Rauferei, wie fie der Muͤller noch nie mitgemacht hatte; ſchließlich 
aber wurde er matt; da kam gerade noch zur rechten Zeit der Muͤhl⸗ 
knappe; der ſchlug mit feinem Keitelſtock auf den Zwerg los; da ließ er 
von dem Muͤller ab und verſchwand wie ein Regenwurm in ein Loch, 
das kaum eine Spanne groß war. Dem Muͤller taten alle Glieder weh, 
und er war am ganzen Leib voll blauer Slecken; noch aͤrger aber war 
ihm die Blamage; aber was war zu machen; er lud mit feinem Knappen 
den Muͤhlſtein auf, und fuhr heim. 

Höhlen, Löcher und unterirdiſche Gaͤnge rühren oft von ihnen her; 
man ſieht es noch an den Namen. Oft wohnen ſie oben in den Bergen 
und Selſen und haben ſich dann Stollen angelegt in die Taͤler und Doͤrfer 
hinab; oft aber wohnen fie auch ganz nahe bei den Menſchen, an Stellen, 
wo man ſie gar nicht vermutet. | 

Bei dem Hauptmeier, in der Naͤhe von Bergkirchen, war eine Zeitlang 
viel Ungluͤck in der Wirtſchaft; beſonders fielen ihm viele Pferde, und 
kein Menſch wußte, wie das zuging. Da ſtand einmal ſeine Frau am 
Herde und buk Pfannekuchen, als ein kleines Maͤnnchen herzutrat und 
ſagte, all das Ungluͤck komme daher, daß der Pferdeſtall gerade uͤber 
der Wohnung der Unterirdiſchen ſei; wenn ſie den verlegten, wuͤrde 
alles wieder gut gehen. Da hat der Zauptmeier die Pferde ſchnell wo 
anders untergebracht und zum Dank haben die Unterirdiſchen ihn zum 
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Gevatter geladen; als er nun zu ihnen hinunter kam, haben fie ihm die 
Stelle gezeigt, wo die Jauche aus dem Stall ihnen immer auf den Tiſch 
getraͤufelt iſt, und haben ihm gedankt, daß er es nun geaͤndert; haben 
ihn auch beim Abſchied reich beſchenkt. 

Wie mag es wohl da unten in dem Zwergenreich ausſehen und zu⸗ 
gehen? Danach iſt man immer ſchon neugierig geweſen. Der Zaupt⸗ 
meier in Bergkirchen, wie fruͤher der Sörftersfohn am Zibichenſtein, 
hatte das Gluͤck, daß er einmal hineingelaſſen wurde. 

Aber der Zugang iſt nicht ſo leicht zu finden, wie wir wieder an der 
Sage vom Sibich ſehen. Die Unterirdiſchen haben es, ſcheint's, nicht 
gern, wenn Menſchen ihr Reich betreten; es war von jeher Gluͤcks ſache, 
oder beſondere Gunſt von ihnen, wenn einer hineinkam zu ihnen. Ge⸗ 
legentlich wird erzaͤhlt, der Eingang waͤre nur alle neun Jahre ſichtbar 
und dann auch nur für kurze Zeit und aus einer beſtimmten Entfernung. 
Eine arme Frau kam zufällig mal beim Holzlefen an die richtige Stelle, 
und die mitleidigen Zwerge ſchenkten ihr eine Difze Slachs; damit fie 
den Eingang wiederfaͤnde, ſteckte ſie dort einen Stock in die Erde. Seit ſie 
den lachs hatte, ging's ihr gut; nun wurde fie aber uͤbermuͤtig und 
ſchließlich durch eigene Schuld wieder arm. Als ſie ſich aber nun zum 
zweitenmal ein Jwergengeſchenk zu holen ging, ſtanden da fo viele 
Stoͤcke herum, daß ſie ihren nicht mehr herausfand. 

Am Schalksberg bei Gilde an der Aller war einmal eine Dienſtmagd 
beim Reinemachen, da fand fie, als fie den Kehricht auf den Schutt⸗ 
haufen werfen wollte, in ihrer Schaufel einen feinen Brief. Sie ſtellte 
den Beſen an die Wand und las. In dem Briefe ſtand, ſie ſolle doch 
morgen bei einem Zwergenkind im Schalksberg Gevatter ſtehen; es 
ſolle ihr Schade nicht fein. Sie wollte es nicht gerne tun, aber die Zerr⸗ 
ſchaft meinte, das duͤrfe ſie nicht abſchlagen, ſonſt ginge es ihr nicht 
gut. So ging fie des Nachts hin, denn auf die Zeit war fie beſtellt; um 
zwoͤlf Uhr tat ſich der Berg auf, und ſo beklommen ſie geweſen war, 
fo vergnuͤgt wurde fie nun; denn da unten war’s fo praͤchtig, alles war 
eitel Gold, und jeder war freundlich gegen ſie. Als ſie dem Kinde einen 
Namen gegeben hatten, legten ſie's in eine goldene Wiege, und die 
Spielleute mußten ſo lange blaſen, bis es wieder eingeſchlafen war; 
dann gab's einen koͤſtlichen Taufſchmaus, und danach wurde auf einer 
großen Wieſe bis an den Morgen geſungen und getanzt. Als ſie muͤde 
waren, wollte das Maͤdchen wieder nach Haufe, aber die Zwerge baten 
fo lange, bis fie noch drei Tage zugab; und alle drei waren lauter Cuſt 
und Freude. Als ſie ſich endlich auf den Heimweg machte, ſchenkten die 
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Zwerge ihr noch viel ſchoͤne Sachen und ſagten, die goldene Wiege ſolle 
ihr auf ewige Zeiten aufbewahrt bleiben; dann öffneten fie den Berg 
und ließen fie heraus. Die Magd ging nach Haufe, nahm den Beſen von 
der Wand und wollte wieder die Diele fegen. Aber da war das Haus 
ganz anders geworden während der drei Tage; die Rühe hatten andere 
Stimme und andere Farbe, auch ihr guter Schimmel war fort; und 
als die Menſchen kamen, kannte ſie keinen, und alle ſtaunten ſie an. 
Nur ein alter Schaͤfer in Gilde, der ſelber nicht wußte, wie alt er war, 
und kein Menſch wußte es — als der von dem Maͤdchen hoͤrte, kam er 
heruͤber und fagte: fein Großvater habe erzählt, zur Zeit, als deſſen 
Vater klein geweſen waͤre, da waͤr ein Maͤdchen zu den Zwergen ge⸗ 
gangen und nicht wieder gekommen; es muͤßten etwa 300 Jahre ſein. 
In dem Augenblick war das Maͤdchen ein ſteinaltes Muͤtterchen ge⸗ 
worden, fiel um und war tot. — Der Schalksberg iſt jetzt faſt ganz 
zerſtoͤrt, und die Zwerge find fortgezogen; aber die Wiege haben fie mit 
Gold angefuͤllt zuruͤckgelaſſen. Schon viele haben danach geſucht, aber 
keiner hat ſie gefunden. Einſt jedoch wird ein Schweinehirt, der letzte 
Verwandte der Magd, des Weges mit feiner Herde treiben, eine Sau 
wird die Wiege auswuͤhlen, und der Hirt wird für einen Teil des Goldes 
in Ettenbuͤttel eine Kirche bauen laſſen, mit einem Turm, der größer 
ſein wird als der Andreasturm in Braunſchweig, naͤmlich gerade ſo 
hoch, als der Schalksberg fruͤher geweſen iſt. Die goldene Wiege wird 
er dem Rönige ſchenken und mit dem übrigen Gelde gemaͤchlich leben 
bis an ſeinen Tod. — 

Die Zwerge haben alſo ihren richtigen Haushalt und leben in Samilien 
zuſammenz es gibt bei ihnen Hochzeit und Taufe, wie bei den Menſchen. 
Merkwuͤrdig iſt, daß bei ſolchen Samilienereigniſſen die Unterirdiſchen, 
die fo viel geheime Kunſt und Wiſſenſchaft beſitzen, die Hilfe der Menſchen 
nicht entbehren koͤnnen; immer wieder wird erzaͤhlt, wie die Maͤnnlein, 
wenn ihre Weiber in Geburtsnoͤten find, kundige Menſchenfrauen zum 
Zebammendienſt herbeiholen muͤſſen. 

Es gibt aber bei den Zwergen über der Familie noch höhere Sormen 
des Zuſammenlebens; fie hauſen nicht einfach rudelweiſe beiſammen 
wie die wilden Waldleute; ſie bilden richtige Staaten, Monarchien. 


In vielen deutſchen Landen iſt es alterprobte Regel weiſer Frauen: 
JS Vor dem neunten Tage — nach andern Angaben: bis zur Taufe 
— darf man in der Wochenſtube das Licht nicht ausgehen laſſen. Man 
legte auch wohl eine Bibel in die Wiege. Wenn die Menſchen auf ihre 


34 


Neugebornen nicht achtgeben, kann es ihnen paſſieren, daß fie auf ein⸗ 
mal an Stelle ihres huͤbſchen, kleinen, wohlgebildeten Kindes einen 
Wechſelbalg finden, fo eine abfcheuliche Zwergenmißgeburt, einen ewig 
quaͤrrenden Dickkopf, der gar nicht ſatt zu kriegen iſt. — In Lanken 
bei Parchim lag mal eine Baͤurin nachts mit ihrem kleinen Kind, das 
noch nicht getauft war, im Bett. Da der Mond ſchien, loͤſchte ſie das 
Licht aus. Da ſah ſie mit einemmal, wie neben dem Glockengehaͤuſe an 
der Tuͤr eine ganz kleine Frau ſtand. Die kam ans Bett und faßte den 
Jungen und wollte ihn ihr wegnehmen. Die Baͤurin hielt ſo feſt ſie 
konnte, aber die Kleine zog beinahe ſtaͤrker als ſie. Da rief die Baͤurin 
ihren Mann, und als der Licht gemacht hatte, war die kleine Frau 
verſchwunden. ö 
Einſt arbeiteten junge Bauersleute aus Duͤnnenfehr bei den drei 

Hügeln, in denen vor Zeiten die Zwerge wohnten, und legten ihr neu⸗ 
gebornes Kind unter einen Buſch an einem der Berge. Da kam ein Zwerg 
heraus, ſchleppte das Kind in den Zuͤgel, zog ihm die Kleider aus, zog 
fie einem von feinen Leuten an und brachte den an die Stelle, wo der 
Junge geſchlafen hatte. Gegen Abend kamen die Eltern, um ihr Kind 
zu holen. Daß der Dickkopf ihr Sohn nicht war, das ſahen ſie gleich; 
was wollten fie aber machen? Sie nahmen ihn mit und verſorgten ihn 
ſo gut ſie konnten. Als er aber nach ſieben Jahren noch ebenſo klein war, 
wie bei der Geburt, auch weder gehen noch ſprechen konnte, ſo wurde 
den Eltern bange, und ſie wollten das Kind noch einmal taufen laſſen; 
ſie meinten, es ſei vielleicht beim erſtenmal etwas verſehen. Nun war 
aber im Dorfe eine kluge Srau, die ſagte: „Mit dem Kinde iſt es nicht 
richtig! Gehen kann es, und wenn ihr füßen girfebrei auf einen Stuhl 
ſtellt und laßt es allein, fo wird es ſchon hinlaufen!“ Sie folgten dem 
Kate und ſchauten von draußen durchs Senſter. Richtig! das Kind lief 
hin, ſobald es ſich allein ſah, und putzte alles rein aus. „Und ſprechen 
kann es auch,“ fuhr die alte Srau fort; „melkt einmal die Ziege in den 
Pfeifenkopf und buttert in der Junderdoſe, fo werdet ihr Wunder hören!“ 
Sie taten es; und als der Zwerg das ſah, rief er aus: 

Ich bin ſo alt 

Als der greiſe Wald 

Und habe ſolche Streiche nicht geſehen! 
Da ſagten die Eltern: 


Biſt du ſo alt 
Als der greiſe Wald, 
So biſt du unſer Kind auch nicht! 


Die Zeit bei 
den Unter: 
irdiſchen 


So alt! 


Und peitſchten ihn fo lange, wie fie nur die Hände rühren konnten, 
und verlangten, er ſolle ihnen ihr Kind wiederſchaffen; aber er ließ 
ſich peitſchen und gehorchte ihnen nicht. Weil er aber nichts als loſe 
und böfe Streiche machte, fo ſagten die Eltern: „Es hilft alles nichts, 
wir muͤſſen ihn taufen laſſen; etwas wird er dann wohl ʒahmer werden!“ 
Und der Mann nahm die Kiepe auf den Nacken, ſetzte den Zwerg hinein 
und wollte ihn zur Kirche tragen. Als er den Zuͤgel vorbeiging, ſchrien 
viele Stimmen: „Koßab, wo biſt du? Roßab, wo bift du?“ Er rief: 
„Ich ſoll mich taufen laſſen!“ Auf einmal wurde ein ſolches Geheul 
und Gekreiſche um den Mann her, daß er aͤngſtlich die Kiepe wegwarf 
und nach Zauſe lief. Am andern Morgen lag ein ſchoͤner Junge im 
Vorſchauer; das war ihr Sohn, und der war ſchon groß und ſtark; 
und als die Mutter ihn anfaßte, um ihn ins Zaus zu holen, ſprach er: 
„Ach, wie warm ſind deine Hände, liebe Mutter!“ Und er konnte ſchon 
ſchuſtern, ſchneidern und ſchmieden und wurde ein guter und fleißiger 
Menfch. Die Kiepe aber hatten die Zwerge mitgenommen. 

Die erſten Worte, die der Wechſelbalg ſpricht, lauten anderswo: „Ich 
bin fo alt wie der Wefterwald“, oder: „Böhmer Wald“ — „Ik buͤn 
ſo old, as Boͤhman Gold“, auch wohl: „As Boͤm un Gold“ (Baͤume 
und Gold). Anders als mit einem alten, welken Geſicht voller Run⸗ 
zeln ſieht man ſie nie. Die Jeit hat bei den Unterirdiſchen einen andern 
Gang als bei den Menſchen; das hatte ja ſchon das Maͤdchen er⸗ 
fahren, das bei ihnen zur Taufe geladen war: was ihm im Zwergen⸗ 
reich wie ein Tag erſchien, waren in Wirklichkeit hundert Jahre 
Menſchenzeit. 

Die Zwerge koͤnnen unermeßlich alt werden. Bei dem Pfarrdorf Muͤnſter 
im Unterinntal breitet ſich weit die Egerer Wieſe aus. Dort herum 
hauſte ein uraltes Noͤrglein — fo heißen die Zwerge in Tirol — das 
hockte nachts manchmal am Achenrain, ſchaute nach der hohen Berg⸗ 
ſpitze des Triſtkopfes im Jillertal und weinte und ſchrie oft ganz klaͤg⸗ 
lich durch Nacht und Nebel: 


O mein Gott, wie bin i ſo alt! 

Denk die Egererwies neunmal Wies und neunmal Wald, 
Und den Triſtkopf 5 

Kloan wie a Kitzkopf! 

O mein Gott, wie bin I fo alt! 


Aber der Tod kommt auch zu ihnen, und iſt auch ihnen ein nicht will⸗ 
kommener Gaſt; und ſelbſt ihre gekroͤnten Zaͤupter — die fo viel Zeit 
haben, daß 3. B. der Zwergkoͤnig Zibich am Harz von einem Beſuch auf 
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der Erdoberfläche bis zum andern allemal fuͤnfhundert Jahre verftreichen 
läßt — auch die verſchont er nicht. 

Auf dem Dietrichsberge in der Lauſitz laͤßt ſich alle fuͤnf Jahre in der 
Nacht von Johannis' Enthauptung eine gedaͤmpfte, klagende Muſik 
hoͤren, die kommt von einem Leichenzug, der da zu ſehen iſt. Wenn es 
elf geſchlagen hat, ſteigen aus dem „Querxloche“ eine Menge Zwerge 
in Trauerkleidern und mit langen Slören an den kleinen runden Zuͤtchen. 
Voran ſchreiten acht Maͤnnlein mit Poſaunen, ihnen folgt ein langer 
Zug, mitten darin wird der Sarg getragen; ein Zwerg in vornehmen 
Kleidern geht ihm voraus, ſechzehn halten das Sargtuch, ebenſo viele 
ſind ihnen beigeordnet; die Totenlade iſt offen, und es liegt ein Maͤnnchen 
darin, mit Silberhaar und ⸗bart, eine Krone auf dem Haupte, ein 
Szepter in der rechten Hand; Blumen aus arabiſchem Golde und wun⸗ 
dervolle Edelſteine funkeln an ſeinem Sarge. Dreimal ziehen ſie rund 
um den Berg, ſchließen danach den Sarg und uͤbergeben ihn mit Weh⸗ 
klagen der Erde. Dann reinigen ſie ſich in dem Querxborn, der auf 
jenem Berge entſpringt, ordnen ſich in Reih und Glied, die Trauer⸗ 
muſik beginnt wieder, und der Zug bewegt ſich langſam wieder ins 

Querxloch hinein. 

Voon einem ſolchen Konig erzählt auch der weſtfaͤliſche Chroniſt Gobe⸗ 
linus Perſona in feinem „Cosmodromium“: Damals hatte ſich ein 
Geiſt — ein „ incubus“ ſagt Gobelinus — er nannte ſich der Rönig Gol⸗ 
demer, in Freundſchaft zugeſellet einem Neveling von Hardenberg, der 
allewege in ritterlichen Zaͤndeln lebte, und in der Grafſchaft Mark auf 
einer kleinen Burg (dem Hardenftein) an der Ruhr ſaß. Er ſprach mit 
den Leuten, fpielte wunderlieblich die Harfe, war mit beim Wuͤrfeln, 
ſetzte Geld ein, tat beim Wein Beſcheid und ſchlief oft mit dem Ritter 
auf einem Bett. Viele Gaͤſte kamen ſeinethalb, geiſtliche wie weltliche, 
denen gab er Antwort. Aber die Geiſtlichen brachte er oft in arge Ver⸗ 
legenheit, indem er ihre heimlichen Suͤnden hererzaͤhlte. Seinen obbe⸗ 
meldeten Gaſtfreund warnte er oft vorher, wenn ſeine Widerſacher an⸗ 
ruͤckten und gab ihm Kat gegen ihre Anſchlaͤge. Sehen ließ er ſich 
niemals, er gab nur feine Hände anzufuͤhlen, und die waren, wie wenn 
man eine Maus oder einen Froſch anfaßt. „Die Chriften glauben an 
Worte, die Juden an edele Steine, die Heiden an (Jauber)kraͤuter“, ſagte 
er manchmal. Auch lehrte er ihm dieſen Spruch: „Unerſchaffen der Vater, 
unerſchaffen der Sohn, unerſchaffen der Heilige Geiſt.“ Dies alles habe 
ich damals von vielen gehoͤrt und nach ſechsundzwanzig Jahren noch 
von Neveling ſelbſt genauer erfahren. 
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In der „Genealogie der von Laer“ heißt es dann noch weiter von 
dieſem Goldemer oder Volmar: Er mußte jederzeit einen Platz am Tiſche 
und einen fuͤr ſein Pferd im Stalle haben, da denn auch jederzeit die 
Speiſen, wie auch Zafer und Heu, verzehret wurden; von Goldemer 
und ſeinem Pferde aber ſah man nichts als den Schatten. Nun war 
auf dieſem Schloß ein Kuͤchenjunge, der war begierig, dieſen Volmar 
oder wenigftens feine Sußſtapfen zu ſehen, und ſtreute hin und wieder 
Aſche. Aber ſein Vorwitz wurde uͤbel geſtraft, denn eines Morgens, als 
der Knabe das Seuer anzündete, kam Volmar, brach ihm den Hals und 
hieb ihn in Stuͤcke, davon er ein Teil briet, den andern kochte. Als der 
Koch in die Kuͤche wollte, entſetzte er ſich und wagte ſich nicht hinein. 
Nach diefer Zeit hat man den Koͤnig Volmar nicht mehr verſpuͤrt. — Der 
Kuͤchenjunge hatte bei dem Zwerge das Geheimnis der mißgeſtalteten 
Süße aufdecken wollen. Was für Spuren man da in der Aſche geſehen, 
erzählt der Chroniſt nicht; es find aber ſicher Enten⸗ oder Ziegenfüße 
geweſen. Und Goldemer hatte damals wohl doppelt Urſache, das zu 
verbergen. Denn die Leute munkelten, er freie um die ſchoͤne Schweſter 
Nevelings. Die kalte alte Jwergenhand ſuchte die junge warme Hand 
des blühenden Menſchenkindes. Die Zwerge haben es naͤmlich nicht 
bloß auf die kleinen Kinder der Menſchen abgeſehen, ſie umwerben und 
rauben auch deren Maͤdchen und Frauen. 

In einem großen Walde lebten einmal ein Kuhhirt und ein Schäfer. 
Die hielten gute Nachbarſchaft und halfen einander in allen Noten. 
Der Zirt aber hatte eine Tochter, der Schäfer einen Sohn, und die waren 
ſchon als kleine Kinder unzertrennlich, und je größer ſie wurden, je 
lieber hatten ſie ſich; als ſie groß waren, wurden ſie miteinander ver⸗ 
ſprochen. Bald danach aber kam zum Hirten ein haͤßlicher Zwerg, der 
wollte auch das Maͤdchen zur Frau und brachte fuͤr Mutter und Tochter 
viele koſtbare Geſchenke mit. Doch die Tochter wollte von dem Zwerg 
nichts wiſſen, und die Mutter konnte ihn auch nicht gut leiden, aber 
ſeine Geſchenke nahm ſie doch. Eines Tages kam der Zwerg wieder mit 
vielen koſtbaren Sachen; die Mutter aber ſagte: „Meine Tochter be⸗ 
kommt Ihr doch nicht, und wenn Ihr noch ſo viele Geſchenke mitbringt“, 
und die Tochter ſetzte hinzu: „Ich will deine Geſchenke nicht, und dich 
gar nicht.“ Da wurde der Zwerg wuͤtend, warf die koſtbaren Geſchenke 
auf den Fußboden und erwiderte der Mutter: „So leicht iſt's nicht ab⸗ 
gemacht! Ihr habt fruͤher meine Geſchenke angenommen, und dafuͤr 
will ich meinen Lohn. Morgen mittag komme ich wieder; wenn Ihr bis 
dahin meinen Namen wißt, behaltet Ihr Euere Tochter, wißt Ihr ihn 
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aber nicht, fo nehme ich fie mit Gewalt!“ Damit war der Zwerg ver⸗ 
ſchwunden; beim Hirten aber war große Not im Haufe, — Der Schaͤfers⸗ 
ſohn hatte den Zwerg ſchon oft geſehen, wenn er die Schafe im Walde 
huͤtete, aber fo oft er ihm auch nachgegangen war, immer war er auf 
einmal vor ſeinen Augen verſchwunden. An dieſem Tage huͤtete er 
grade nahe bei einer Höhle, und das war die Fwergenhoͤhle. Der Schäfer 
ſtand auf feinen girtenftab gelehnt; da plotzlich kam der Zwerg wie der 
Wind durch den Wald geſetzt und verſchwand in der Höhle. Am Ein⸗ 
gang ſtand eine große gelbe Blume, die hatte der Schaͤfer ſchon oft an⸗ 
geguckt, weil ihre Farbe und Geſtalt fo ganz wunderbar war. Die 
Blume hatte der Zwerg erft angeruͤhrt, bevor er in die Höhle gegangen 
war. Auf einmal hoͤrte er im Berge ein Klingen wie von Gold und 
Silber und dazu eine Stimme, die ſang: 


„Hier ſitz' ich, 

Gold ſchnitz' ich, 

Mein Ham’ iſt 

Holzrührlein Bonneführlein. 
wenn das die Mutter wuͤßt', 
Behielt fie ihr Maͤgdelein!“ 


Der Schaͤferſohn merkte ſich die Namen; ſie kamen ihm gar zu merk⸗ 
wuͤrdig vor; und als er abends zu ſeiner Liebſten kam und von ihr den 
Jammer vernahm, da erzaͤhlte er alles und troͤſtete ſie. Die Mutter 
wiederholte ſich die Namen ſo lange, bis ſie ihr ganz gelaͤufig waren, 
und nun brauchte ſie keine Angſt mehr davor zu haben, daß der Zwerg 
kommen wuͤrde. Am andern Tag um die Mittagszeit erſchien er auch 
richtig, trat vor die Mutter und ſagte in ſpoͤttiſchem Tone: „Nun, herz⸗ 
liebe Mutter, wißt Ihr meinen Namen ſchon?“ Da ftellte fie ſich aͤngſt⸗ 
lich und erwiderte: „Ach, wie moͤgt Ihr doch nur heißen? Ihr nennt 
Euch doch wohl nicht Maͤuſerich?“ Der Zwerg lachte und ſagte: „Salſch!“ 
Zeißt Ihr dann vielleicht Ruppfteert?” „Wieder falſch!“ lachte der 
Zwerg. „Ach, wie nennt Ihr Euch denn? Holzrührlein Bonnefuͤhrlein 
heißt Ihr doch nicht gar?“ Im Augenblick war der Zwerg verſchwunden, 
und man hoͤrte und ſah ihn niemals wieder. Der Schäfersfohn aber 
bekam die Hirtentochter, und fie haben lange zufrieden und glücklich 
miteinander gelebt. — 

Es iſt der geheime Kummer der Zwerge, daß fie nicht wachſen Fönnen 
wie die Menſchen. Der Wechſelbalg iſt nach ſieben Jahren, trotz ſeiner 
Gefraͤßigkeit, noch ebenſo klein wie zu Anfang. Darum ſtehlen ſie ſo 
gern Kinder, und gerade die ſchoͤnſten, und darum ſuchen heiratsluſtige 
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Zwerge menſchliche Weiber; fie hoffen, damit ihre Kaſſe zu verbeſſern, 
ihr friſches Blut zuzufuͤhren; ſie fuͤrchten, ſonſt wuͤrde ſie ſchließlich 
ganz zuſammenſchrumpfen und vergehen. Einmal war eine Bauers⸗ 
frau am Doſenberg in Heffen auf dem Selde beim Kornſchneiden; zur 
Seite lag ihr kleines Kind. Da kam ein Wichtelweibchen, nahm es und 
legte ihr eigenes an die Stelle. Als die Srau nach ihrem lieben Saͤug⸗ 
ling ſah, gaffte ihr ein haͤßlicher Dickkopf in die Augen. Sie ſchrie laut 
auf und zeterte dermaßen, daß die Diebin endlich wiederkam. Aber ſie 
gab das Menſchenkind nicht eher wieder her, als bis die Baͤurin den 
Wichtelbalg an die Bruſt gelegt und einmal mit edler Menſchenmilch 
geſaͤugt hatte. | 


Jo Suͤlzdorf bei Ratzeburg war ein Bauer, deſſen Frau verſchwand 
plötzlich. Es ging das Geruͤcht, die Unterirdiſchen hätten fie in ihren 
Berg geſchleppt. Nach langen Jahren fuhr der Bauer einmal nach 
Cuͤbeck. Als er nun abends wieder zuruͤckkam, ſah er feine Frau an 
einem Berge ſitzen, mit einem unterirdiſchen Kinde auf dem Schoß. Er 
hoͤrte ſie ſingen mit ihrer ſchoͤnen klaren Stimme, womit ſie oft ſeine 
Kinder in Schlaf geſungen hatte; daran erkannte er ſie. Er rief: „Mudder, 
buͤſt du hier?“ und ging naͤher heran. Da ſagte ſie: „Lat mi nu man 
hier, ik buͤn nu doch de Spis bi juch nich meer wennt!“ Er zwang ſie 
doch mitzukommen; aber da iſt fie bald nachher geſtorben. — 

Es wird hier nicht ausdruͤcklich geſagt, daß die Frau in den Wochen 
war, als ſie geraubt wurde. Die Woͤchnerin iſt ſolchen Gefahren be⸗ 
ſonders ausgeſetzt. Am Tippelsberg bei Riemke in Weſtfalen liegt ein 
einzelner Bauernhof; dicht dabei, in einem Gehoͤlz, iſt die Wittewiwers⸗ 
kuhle, eine Vertiefung, die etwa zwanzig Suß hinabgeht, mit einem 
ſchoͤnen klaren Quell. Dort haben fruͤher die witten Wiwer gewohnt 
und ſich auch zuzeiten ſehen laſſen. Vor langen Jahren iſt einmal die 
Baͤurin vom Steinbergſchen Zofe in Riemfe ausgegangen, ehe ſie nach 
dem Wochenbett ihren erften Kirchgang getan hatte. Da find bald da⸗ 
nach, wie fie abends am Feuer ſaß, plotzlich zwei witte Wiwer herein⸗ 
getreten und haben fie mit Gewalt fortgeſchleppt in ihre Höhle. 

Diefe weißen Frauen find nun aber keine Zwerginnen mehr, es find 
Totenſeelen, die in der Erde haufen. Das Verlangen der Zwerge nach 
den Kindern und Frauen der Menſchen ſcheint demnach noch einen 
tieferen oder älteren Urſprung zu haben. Vor dem Zwergenreich gab 
es da unten ſchon ein anderes, von aͤlteren „Unterirdiſchen“, als deren 
Nachfahren hier die Zwerge erſcheinen und von deren Art fie manches 
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geerbt haben. Der Glaube an ein unterirdifches Totenſeelenheim ift fo 
alt wie die Gräber, die Sitte der Beftattung felbft. Er trat neben das 
ältere Denken an die Seelen, die ruhelos im Winde umfahren muͤſſen; 
er beruhigte und befriedigte mehr; unheimlich und raͤtſelvoll blieb dies 
unterirdiſche Heim, aus dem dann ein ganzes Reich, eine zweite Welt 
wurde, den Menfchen bis auf den heutigen Tag. — Dazu kam noch 
in Gebirgslaͤndern die Beobachtung, daß man den Wind, ehe er heran 
war, ſchon lange vorher in den Bergen rumoren hörte; die Seelen im 
Winde ſchienen aus den Bergen zu kommen. 

In den Bergen bei den Toten ſind auch manchmal Kinder verſchwun⸗ 
den; der Totenberg mit ſeinen Wundern und Schaͤtzen hatte ſich ihnen, 
oder den Leuten, die ein Kind bei ſich hatten, aufgetan; ſie blieben darin 
— oder die Mutter, von den Herrlichkeiten geblendet, vergaß ihr Kind. — 

Bei Dirſchel in der Naͤhe von Katſcher (Kreis Leobſchuͤtz) liegen die 
Gipsgruben, mit vielen Kluͤften. Dort ſollen öfters Menſchen ver⸗ 
ſchwunden ſein, ohne daß man wußte, wohin. Eines Abends gehen 
Leute dort an den Waſſertuͤmpeln vorbei, die zwifchen den Hügeln liegen; 
da ſauſt plotzlich ein Schiff an ihnen vorüber, das von Unterirdiſchen 
geſteuert wird. Das war das Schiff, auf dem ſie die Menſchen entfuͤhren. 
Unter den Hügeln ſoll ein weites unterirdiſches Reich liegen, ganz von 
Waſſer bedeckt, mit einem See, auf dem die Senirmännlein hin und 
her rudern. — 


De junge Mutter im Wochenbett iſt den lebenſchaffenden, leben⸗ 
nehmenden Gewalten naͤher als ſonſt ein Menſch. Die Geſchicke 
geweſener und werdender Geſchlechter weben ſich in ihr eigenes Leben 
hinein; in ihr halbwaches Sinnen, ihren Schlummer hinein ſpielen 
ferne Vergangenheit und Zukunft; noch im Traum lauſcht und fpürt 
ihre Seele nach Wohl und Weh ihres Neugeborenen. Und alter Samilien⸗ 
glaube hallt noch in ihren Traͤumen nach. Es war wohl Brauch in 
alter Zeit, den Unterirdiſchen mit beſonderer Sorgfalt ein Mahl zum 


Opfer zu bereiten, wenn ein Kind im Haus geboren war. Sie hatten 


Macht uͤber Gluͤck und Ungluͤck; kamen ſie und nahmen wohlgefaͤllig 
die Speiſen an, die man ihnen hingeſtellt hatte, ſo bedeutete das Gutes 
fuͤr das Kind. 

Eine Frau von Ponickau — das Geſchlecht ſaß auf Schloß Pomſen 
bei Grimma — kam mit einem Soͤhnlein nieder, waͤhrend ihr Gemahl 
im Tuͤrkenkrieg war. Als ſie noch im Wochenbett und einmal ganz 
allein in der Stube lag, ſah ſie, wie die Tuͤre lautlos aufging und ein 
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ganzes Zwergenvolk hereinkam, das Fribbelte wie Ameiſen und hatte 
im Nu kleine Tiſche und Stühle aufgeſtellt und die Föftlichften Speiſen 
aufgetragen. Gleich darauf kam eine feine Muſik, die blies und geigte 
einen gochzeitszug herein. Die Geſellſchaft ſetzte ſich an die Tiſche und 
hielt ein luſtiges Hochzeitsmahl. Als die Tafel aufgehoben war, fing 
eine muntere Tanzmuſik an und alle ſchritten zu dem allmaͤchtigen Ofen, 
der faſt ein Drittel des Zimmers einnahm und auf ſechs Süßen ſtand. 
Der Raum darunter wurde nun der Tanzſaal der Zwerge; hier ſtellten 
ſie ſich paarweiſe auf, und nun fingen Taͤnze an, wie die Srau ſie noch 
nie geſehen und gehoͤrt. Endlich ſchienen ſie genug zu haben und ſchritten 
nun in derſelben Ordnung, in der ſie hereingezogen waren, wieder 
hinaus. Wie ſie an dem hohen Zimmelsbett der Schloßherrin vorbei⸗ 
kamen, blieb der kleine Braͤutigam auf einmal ſtehen, machte einen 
tiefen Buͤckling, bedankte ſich hoͤflich fuͤr die genoſſene Gaſtfreundſchaft 
und ſchenkte ihr im Namen der ganzen Geſellſchaft drei goldene Brotchen. 
Die ſollte ſie gut aufheben, denn ſolange ſie im Beſitz der Ponckaus ſein 
würden, würde es ihnen gut gehen. Damit zog die Zwergenhochzeit ab. 
Der Woͤchnerin war es, als ob ſie aus einem Traum erwachte, und ſie 
wuͤrde auch alles fuͤr einen Traum gehalten haben, wenn nicht die drei 
Brotchen auf der Bettdecke gelegen haͤtten. — 

gier, wie meift in der Zwergenfage, iſt der Dolfsglaube bereits über das 
Gefuͤhl hilfloſen Grauens vor den Unterirdiſchen hinausgekommen. Der 
Menſchenraub, den man von ihnen befuͤrchtet, mißlingt ja auch ſehr oft. 
Wenn das Mädchen den richtigen Namen des unholden unterirdiſchen 
Sreiers zu finden weiß, iſt der Bann gebrochen, unter dem es ſtand; 
es wird dem Geiſte dadurch uͤberlegen und er muß abziehen. Und von 
den Zwergen in den neun Bergen auf Rügen erzählt Arndt: alle fünfzig 
Jahre muͤſſen ſie ihren ganzen Raub wieder herausgeben. Dabei iſt es 
merkwuͤrdig, daß den Kindern, die in den Bergen geſeſſen haben, dieſe 
Zeit nicht voll an ihrem Alter angerechnet wird und daß keiner darin 
aͤlter werden kann als zwanzig Jahre, und wenn er auch volle fuͤnfzig 
in den Bergen geſeſſen hätte. Es kommen auf dieſe Weiſe alle wieder 
jung und ſchoͤn an das Tageslicht heraus. Auch haben die meiſten 
Menſchen, die bei ihnen geweſen ſind, nachher auf der Erde viel Gluͤck 
gehabt: entweder, daß ſie da unten ſo klug und anſchlaͤgig werden, oder, 
daß die kleinen Leute ihnen unſichtbar bei der Arbeit helfen und Gold 
und Silber zutragen. 

Die unterirdiſchen Menſchenraͤuber ſind ja dieſelben, die Acker, Vieh 
und alle Guͤter dem Bauern gedeihen laſſen, ſind die Spender aller 
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jener guten Dinge, die der Boden birgt, und find in deren Nutzung 
zugleich die Lehrmeifter der Menſchen geworden. Gern wird erzählt, 
wie fie armen Leuten aus der Not geholfen haben; was der Menſch 
da von ihnen bekommt, wird manchmal als ein regelrechtes Darlehen 
behandelt. 

Ein Bur wir doͤrch Krieg un ſchlichte Tid ſo wit ruͤnnerkamen, dat 
hei nich mir ut noch in wuͤßt. Dunn guͤng hei hen un koͤft fick vör fin 
letzt Geld 'n Strick, mit den wull hei ſick an den irſten beſten Bom up⸗ 
hängen. As hei fo an dei Boͤm in dei Saͤhd kek, kem ein von dei luͤtten 
Unnerirdſchen, un ſeggt tau em: „Wat kickſt du einmal ſo ſnurrig an 
dei Boͤm in dei Bochd Dei Bur ſeggt, hei föcht ſick 'n Bom tau'n Up⸗ 
haͤngen. „Dat is 'n haͤßlichen Dod,“ ſeggt dei uͤnnerirdſch, „da heſt du 
hunnert Daler; wenn du werrer tau Gang buͤſt, kannſt du mi ſei werrer 
geben. Gah denn man na diſſen Barg un klopp an diſſen Steen, denn 
will ick rutkamen.“ Dei Bur kuͤmmt ok werrer tau Bang’ un tellt hunnert 
Daler af un geiht damit na den Barg un kloppt an den Steen. Da 
kuͤmmt ein anner von dei Unneriröfchen rut un ſeggt: „Din Sründ 
Lehnort is dod, aͤwerſt hei hett noch voͤr ſin Dod ſeggt, wenn du dat 
Geld broͤchſt, füll’n wi di dat voͤr uͤmmer ſchenken.“ Dei Bur denkt, 
wenn min luͤtt Sründ dat Geld nich werrer hebben will, fo muͤtt ick't 
woll uͤnner dei armen Lüd bringen, un hei ded vel Gaud's un lewt mit 
Fru un Kinner gluͤcklich un taufreden bet an fin felig End. So güng 
dat in dei Welt tau, as dei uͤnnerirdſchen ſick noch mit dei Menſchen⸗ 
kinner afgeben. 

Es bleibt aber nicht bei ſolcher gelegentlichen, vereinzelten Hilfe. Es 
entſpinnt ſich ein regelrechter freund⸗nachbarlicher Verkehr. Die Zwerge 
ſind im Beſitz vieler Kuͤnſte; wie die Menſchen von der Schmiedekunſt 
der Unterirdiſchen profitierten, wurde ſchon vorher erzaͤhlt. Die kleinen 
Erd⸗ und Berggeiſter haben ſich ſelbſt außerdem von alters her aller⸗ 
hand beſonders feinen und guten Hausrat gemacht; Geſchirr, wie Keſſel 
und Pfannen, die Nahrung zu bereiten, die der Acker unter Mitwirkung 
der Unterirdiſchen den Menſchen traͤgt; ſolches Geraͤt leihen ſie den 
Menſchen gern als gute Nachbarn. Umgekehrt holten ſich auch die 
Zwerge ungeniert bei den Leuten, was ſie brauchten. Es wird ein fort⸗ 
waͤhrendes geruͤber und Hinuͤber von gegenſeitigen Dienſten; und beide 
ſtanden ſich gut dabei. Erde und Menſch arbeiten Zand in Hand, und 
ſo muß es auch ſein, wenn etwas Rechtes werden ſoll. 

In einem Berge bei Teſchow in Mecklenburg wohnten Zwerge, die 
einen großen Keſſel hatten, den haben ſich die Leute in Teſchow früher 
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oft geliehen. Wer ihn mal haben wollte, der brauchte nur an den Berg 
zu kommen und zu rufen: „Unnererdske, leent mi jugen Ketel!“ Dann 
mußte er ein Stuͤck weit weggehen, und wenn er nach einer Weile wieder 
hinkam, dann fand er den großen Keſſel da. Und wenn er ihn nicht 
mehr noͤtig hatte, dann trug er ihn wieder an dieſelbe Stelle, wo er ihn 
hergeholt hatte, und legte ein kleines Praͤſent fuͤr die Unterirdiſchen dazu 
und rief: „Unnererdske, ick bring juch jugen Ketel wedder und dank 
ok“, und ging wieder nach Haufe. 

Ebenſo haben ſich die Zwerge oft von den Bauern den Backtrog ge⸗ 
borgt; ſie haben ihn aber immer genau ſo gut wiedergebracht und jedes⸗ 
mal zum Dank einen ſchoͤnen Stuten (Semmel) hineingelegt, viel 
ſchoͤner, als ihn die Menſchen backen koͤnnen. 

Aber ſie leiſten den Menſchen noch viel mehr und wichtigere Dienſte, ſie 
haben bei der Menſchenarbeit viel oͤfter die Zand im Spiele, als man 
denkt. Der olle Zuͤpke in Schmargendorf bei Schönfließ in der Mark 
wußte das. Bei dem borgten fie bald einen Trog, bald Spaten, Hacke, 
Leiter u. dergl. Hüpfes ließen ihnen ruhig alles, was fie wollten; fie 
wußten ja, fie kriegten es wieder, und eine Hand waͤſcht die andere. 
Der olle Zuͤpke war mit ſeiner Wirtſchaft beſſer im Zug als die andern 
Roffäten. Seine Rühe waren immer ſchwellenfett, weil die Unterirdiſchen 
fie des Nachts fuͤtterten; und wenn Zuͤpkes des Abends Stroh anlegten, 
dann war es des Morgens ausgedroſchen; aber man mochte noch ſo 
gut aufpaſſen, man bekam ſie nie zu ſehen. Am liebſten kommen ſie des 
Nachts, allerlei Arbeit im Haufe zu verrichten. Sie wollen nicht dabei 
belauſcht ſein; man kann ſie dadurch geradezu verſcheuchen. Am beſten 
iſt's, man laͤßt ſie gewaͤhren und tut, als merkte man gar nichts. 
Man ſoll auch nicht denken, man muͤßte ſie fuͤr ihre Arbeit belohnen; 
fo begnügen ſich die „Razeln“ in der Oberpfalz mit den Speiſereſten. 
Man tut alfo gut, die Schuͤſſeln nicht fo aus zukratzen, man ſoll ſich fett 
eſſen und damit gut; was übrig iſt, gehört den Razeln. 

An manchen Orten jener Gegend weiß man aber von einem beſtimmten 
Deputat, das den Kleinen zukommt für ihre Arbeit. — Von einem 
Jwergenberge der Oberpfalz fuͤhrte ein ſtundenlanger Gang, das Strazel⸗ 
loch, nach dem Orte Daiplesried. Man hat einmal eine Katze, mit einer 
Kolle behangen, hineingelaſſen, und die iſt in Daiplesried in einem 
Keller wieder zum Vorſchein gekommen. Dieſer Gang iſt ſehr reinlich; 
denn die Strazeln ſind ſehr arbeitſam. Wenn man ſie beſtellen will, ſo 
geht man zum Strazelloch und ruft hinein: „Manna, kummt's heind, 
kraigt's wos 3’ eſſn, odar arbedn moͤit's!“ Dann kommen fie in der 
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Nacht. Man ftellt ihnen Suppe mit Brot auf den Tiſch, und die Kleinen 
verzehren alles. Vor allem lieben ſie Brot und Milch. 

Das ſieht aus wie ein Opfer, das den Erdmaͤnnchen dargebracht wird; 
wie es ähnlich auch dem Zausgeiſte, dem Kobold, gebührt. Und faſt zu 
Zausgeiſtern. Zeinzelmaͤnnern werden auch die Erdgeiſter, wo fie 
dauernd zu den Menſchen ins Haus ziehen, um für ſie zu arbeiten. 

Seit uralten Zeiten geht die Sage von den Razeln in der ehemaligen 
Kloſtermuͤhle Schoͤntal an der Schwarzach. Vor mehreren hundert 
Jahren war der Sluß, wie ſchon oft, auch wieder uͤbergetreten, die Muͤhle 
ſtand. Das Gemalter haͤufte ſich mit jedem Tage mehr, und damit auch 
die Ungeduld der Muͤhlgaͤſte. Endlich fiel das Waſſer. Der Muͤller nahm 
ſich vor, nun die ganze Nacht durch recht fleißig zu ſchaffen und legte ſich, 
um ordentlich was vor ſich bringen zu koͤnnen, ſchon bei Tage zu Bett, war 
aber von den Sorgen der letzten Zeit ſo matt, daß er die Zeit verſchlief, 


Was man ihnen 
geben muß 


und erſt gegen Morgen erwachte. Ganz verdrießlich ging er in die Muͤhle 


hinunter an die Arbeit — aber er blieb freudig erſtaunt an der Tuͤre 
ſtehen: ſaͤmtliches Gemalter war ſchon gemahlen, die Saͤcke gehoͤrig 
gefuͤllt, auch die Mauth ſchon abgezogen, die Kleie abgeſondert, kurz, 
alles wie es die Muͤhlordnung vorſchrieb. Das verſuch' ich noch einmal, 
dacht’ er und ließ das Gemalter ſich wieder fo anſammelnz vielleicht 
machten es die dienſtfertigen fremden Knappen noch einmal fuͤr ihn. 
Doch ſtach ihn die Neugier, wer wohl die gefaͤlligen Leute ſein mochten. 
Er ging auf den Dachboden der Muͤhle, hob ein Brett aus und legte 
ſich dann nieder, um nachts bei der Hand zu ſein und die ſonderbaren 
Zelfer belauſchen zu koͤnnen. 

Um Mitternacht ſah er denn auch, wie ganz kleine Maͤnnchen kamen, 
in der Zahl unter zwölf; denn mehr als elf konnte er nicht zählen, ob⸗ 
wohl es ihm bald mehr bald weniger zu ſein ſchienen. Sie hatten lange 
graue Baͤrte und zerlumpte Koͤckchen. Die kleinen Dinger arbeiteten 
wie die Ameiſen, banden die Getreideſaͤcke auf, indem einer den andern 
hinaufſchob, brachten das Getreide in die Goſſe, verrichteten uͤberhaupt 
alle Arbeiten fo genau und geſchwind, wie es der beſte Muͤller nicht beſſer 
konnte. 

Er huͤtete ſich daher wohl, ſie zu ſtoͤren, nahm ſich aber vor, den guten 
Maͤnnchen ſtatt ihrer abgetragenen Roͤckchen neue machen zu laſſen. 
Nach getaner Arbeit verſchwanden endlich die Razeln in einer Ecke der 
Muͤhle; es ſchien ihm, daß ſie ſich dort in ein Coch verkrochen. Als er 
wieder ein gehoͤriges Gemalter beiſammen in der Muͤhle hatte, legte 
er die neuen Röckhen auf die Brente (das Schlafbrett in der Muͤhle) 
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und ging wieder auf den Boden, um zu lauſchen. Wieder kamen die 
kleinen Leute und arbeiteten unverdroſſen, ſchienen aber nicht fo ver⸗ 
gnuͤgt wie ſonſt. Der Muͤller meinte, der Lohn waͤr ihnen vielleicht ʒu 
gering, und nahm ſich vor, das naͤchſte Mal mehr zu tun. Doch halt, 


dacht’ er, fie ziehen ja die alten Sachen aus und die neuen an — aber da 


bekam er einen Todesſchrecken; jetzt nahmen ſie die alten Kleider unter 
den Arm und zogen ab und weinten und wehklagten dabei, daß es ihm 
das Herz zerriß. Und fie waren für immer verſchwunden. Erſt ſpaͤter 
erfuhr er, man duͤrfe den Razeln keinen Lohn reichen; nur drei Stuͤckchen 
Brot auf die Bank hinlegen, ſonſt glaubten ſie, man habe ihnen den 
Dienſt aufgeſagt und zahle ſie aus. 


ie Menſchen verſtehen eben meiſt nicht, den hilfreichen Erdgeiſt zu 

halten. Sie verſcheuchen ihn durch ihre Neugier; und wenn ſich 
ihnen die Nebelhuͤlle einmal ein bißchen geluͤftet hat, die uͤber dem 
Treiben der Unterirdiſchen liegt, und wenn dieſe einmal ihnen etwas von 
ihren verborgenen Schaͤtzen abgegeben haben, ſo behalten ſie das Ge⸗ 
beimnis nicht fuͤr ſich. Es iſt aber auch ſchwer, ſich mit ihnen auszu⸗ 
kennen; man wird nie ganz vertraut mit ihnen. Leicht ſind ſie gereizt, 
man kann ſie aͤrgern, ohne es zu wollen und zu wiſſen. Und ſtatt guter 
Nachbarn ſchafft man ſich ſchlimme Quaͤlgeiſter. 

So war es bei den Voͤrglein in Vellau (Tirol), mit denen es zuletzt 
gar nicht mehr aus zuhalten war, wie ſie einen tuͤckten. Suhr man berg⸗ 
abwärts, fo ſchoben fie, daß der Wagen gar nicht zu halten war; ging's 
bergauf, ſo hemmten ſie, daß man kaum weiterkam; am liebſten aber 
hatten ſie die Madlen zum beſten. Sie blatterten die Weibsleut', die 
nachts die Kammertuͤr aufließen; ſtreuten ins Eſſen, das auf dem Herd 
ſtand, Aſche, wenn man nicht aufpaßte; zogen den Dirnen die Melk⸗ 
ſtuͤhle weg, riſſen fie an den Zöpfen und lachten hellauf, wenn fie im 
Miſte lagen. Schließlich mußte der Stall abgebrochen werden. Es muß 
alſo wohl daran gelegen haben, daß der ſie in ihren unterirdiſchen 
Wohnungen belaͤſtigte. 

Aber es lag ja auch an den Zwergen ſelbſt, wenn die Menſchen ſich 
auf die Dauer nicht mit ihnen vertrugen. Daß ſie ſich unter dem Schutz 
ihrer Nebelkappen gern allerlei aus dem Zaushalt der Menſchen holten, 
ſich auch wohl ungeheißen ihr Teil in Rüche, Speiſekammer und Keller 
nahmen und ſich als unſichtbare Gaͤſte zu Tiſch, beſonders zu Hoc 
zeiten, einluden, war man ſo gewohnt und ließ ſich's gefallen, ſolange 
ſie es nicht zu arg trieben und ihre Gegendienſte nicht ausblieben. Aber 
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in manchen Gegenden haben fie bei den Leuten mit Hilfe ihrer Tarn⸗ 
kappen dermaßen ſchmarotzt, daß im ganzen Dorf kein Bauer mehr auf 
einen grünen Zweig hat kommen konnen. Saft alle Einkuͤnfte mußten 
auf die Bekoͤſtigung des Geſindes zugeſetzt werden, und doch war im 
ganzen Dorfe kein Dienſtbote zu finden, der ſich bei ſeinem Brotherrn 
jemals ordentlich ſatt gegeſſen haͤtte. Der Tiſch mochte brechen unter der 
Laſt der Speiſen; ehe die Leute ihren Zunger auch nur einigermaßen 
geſtillt hatten, waren die Schuͤſſeln ſchon leer. 

In der Naͤhe des Gutshofes Dahlen bei Zirkow liegt ein kleiner Berg, 
in dem hauſen die Unterirdiſchen. Einſt huͤtete ein Schaͤfer dort, da kroch 
aus dem Zügel einer von den kleinen Leuten heraus und rief einem 
andern, der noch im Innern des Berges war, zu: „Schmit den 36d 
rũt!“ Der in der Höhle ſchrie zuruͤck: „Is wider nix hir as Großväders 
36d!“ — „Na,“ verſetzte der erſte, „denn ſchmit den rüt!* 

Und kaum hatte er das geſagt, fo flog auch ein großer Hut aus dem 
Zuͤgel heraus. Der Schäfer aber hatte aufgepaßt, fing den Zut ſelber 
auf, ehe der Unterirdiſche zugreifen konnte, und ſetzte ihn ſich auf. 

Als er mittags heimtrieb und in die Geſindeſtube trat, ſaßen die Knechte 
ſchon alle bei Tiſch, aber keiner konnte ihn ſehen, denn der Zut der 
Unterirdiſchen machte ihn unſichtbar. Da machte er aber große Augen: 
zwiſchen je zwei Knechten ſaß immer einer von den kleinen Leuten 
und langte wacker von den Tellern zu. Jetzt wurde es dem Schaͤfer klar, 
warum das Eſſen ihnen immer ſo raſch vom Tiſch verſchwunden war. 
Wie nun aber einer von den kleinen Kerlen gar nach dem Sleifchteller 
griff und von dem Sleifch ein großes Stuͤck mit feinem Meſſer herunter⸗ 
ſchnitt, da wurde es ihm zu bunt, und er rief dem Burſchen, der zu⸗ 
naͤchſt ſaß, zu: „Johann! Siſt de nich, dat de Soͤll (Geſelle) di dat SIEfch 
wechnimmt? / 

Da ſtutzten die kleinen Leute und merkten, daß fie verraten waren; 
und ſie ſprachen zu dem, der wohl der aͤlteſte von den Unterirdiſchen 
fein mochte: „Puͤſt em dat Licht ür! Püft em dat Licht Gt!“ Der ſtand 
ſofort auf und hauchte dem Schaͤfer in die Augen, und da wurde er 
gleich blind und iſt es geblieben ſein lebelang. Die Kappe hat er auch 
nicht behalten; die haben die Unterirdiſchen ihm vom Kopfe geriſſen 
und wieder in ihr Reich zuruͤckgenommen. Das hatte der Schäfer davon, 
daß er die kleinen Leute verriet. 

So wurden fie manchen Gegenden gefuͤrchtete Räuber in den Vor⸗ 
ratskammern und richteten auf den Seldern großen Schaden an. Bis⸗ 
weilen wird ausdruͤcklich dabei geſagt, ſo ſchlimm ſeien ſie erſt gewor⸗ 
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den, ſeit die Menſchen ſich unklug oder undankbar gegen ſie benommen 
hätten. 

Ein Bauer hatte ein Feld Erbſen, das wurde ihm jede Nacht beftohlen 
und zertreten; er mochte Wache ſtellen, ſo viel er wollte, alles war ver⸗ 
gebens. Eines Tages klagte er dies ſeinem Nachbar, und der erwiderte: 
„Das tun gewiß die Zwerge! Mach einmal ein langes Seil und zieh es 
rings um das Erbſenfeld, dann knalle plotzlich mit der Peitſche und 
Happre und laͤrme; dann laufen fie fort, und dabei fällt gewiß dem 
einen und dem andern die Nebelkappe ab; dann kannſt du ſie ſehen.“ 
Der Bauer tat noch denſelben Tag, wie ihm ſein Nachbar geraten hatte; 
und als er des Nachts mit ſeinen Leuten knallte und klapperte und 
laͤrmte, da ſtuͤrzten die Zwerge Hals über Kopf aus dem Erbſenfelde, 
und dabei verloren mehrere die Kappen vom Kopf und wurden gefangen⸗ 
genommen. Sie bettelten und flehten, der Bauer moͤge ſie doch laufen 
laſſen, er aber wollte nichts hoͤren; da verſprachen ſie ihm endlich ein 
ganzes Suder Gold, er muͤſſe aber vor Sonnenaufgang kommen und 
es holen. Der Vorſchlag gefiel dem Bauern, und er ließ ſie los bis auf 
einen, den fragte er: „Wann geht denn eigentlich bei euch die Sonne 
auf?“ Der Zwerg wollte erft nicht Rede ſtehen, da er aber nicht anders 
fort ſollte, ſo antwortete er endlich: „Um zwoͤlf.“ Der Bauer ließ ihn 
frei und ſagte: „Danke ſchoͤn! Werde mich zur rechten Zeit einfinden!“ 
Kedete indes in den Wind, denn auch der letzte Zwerg war gleich den 
uͤbrigen verſchwunden wie der Blitz. Nun eilte der Bauer mit den 
Knechten nach Haus und fuhr mit einem vierfpännigen Wagen hin 
nach dem Selſen, wo die Zwerge hauſten. Als er draußen anhielt, hoͤrte 
er, wie ſie drinnen ſpielten und dabei ſangen: 

Dat is gut, 

Dat is gut, 

Dat dat Buͤerken dat nich weit, 

Dat de Sunne uͤm twoͤlwe upgeit! 
Der Bauer lachte, daß er's doch wußte, und pochte an. Sie öffneten 
und ſagten, weil er ſich nun zur rechten Zeit gemeldet haͤtte, ſo ſollte 
er das abgeſchundene Pferd, das da lag, aufladen und mitnehmen; weiter 
haͤtten ſie nichts. Argerlich daruͤber, daß ſie ihn angefuͤhrt haͤtten, fluchte 
er und wollte es liegen laſſen; doch beſann er ſich und dachte: 

Wat mehr is as ne Lus, 

Dat nuͤmmt man midde na Hus! 
Sollſt wenigſtens ein Stuͤck abhauen und deinem Zunde geben! Er tat 
es; als er aber zu Hauſe ankam und die Zunde fuͤttern wollte, da hatte 
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er einen großen Goldklumpen auf dem Wagen. Schnell fuhr er wieder 
hin, um das andere auch zu holen; doch alles war verſchwunden, Höhle 
und Pferd, und er mußte leer nach Haufe zuruͤck; hatte indes immerhin 
fo viel Geld, als er mit feinen Kindern und Kindeskindern nur ge⸗ 
brauchen wollte. 

Es entſpinnt ſich ein foͤrmlicher Wettkampf, wer dem andern uͤber iſt 
an Schlauheit. Der Zwerg wird zum Feind des Menſchen; dieſer ſucht 
ihm mit Lift und Gewalt beizukommen; gelingt es ihm, ein Stuͤck von 
der Kleidung des Unterirdiſchen, ſeine Muͤtze, eine ſilberne Spange, 
einen Schuh zu erwiſchen, oder ein Haar von ſeinem Bart, ſo gewinnt 
er Macht uͤber ihn. 

Nachts, wenn es ganz ſtill iſt und kein Menſch weit und breit, fuͤhlen 
ſie ſich manchmal ſehr ſicher, kommen aus ihrem Berg und werfen im 
uͤbermut ihre Muͤtzchen in die Luft und fangen fie wieder auf. Wer fie 
da beſchleicht und ein Kaͤppchen erwiſchen kann, hat ſein Gluͤck gemacht; 
wenn aber der Zwerg, dem das Muͤtzchen gehört, ſchneller iſt und es 
felbft wieder auffaͤngt, dann iſt der Kaͤuber verloren, alle fallen unſicht⸗ 
bar uͤber ihn her und ſchlagen ihn tot. Einmal ſchlich ſich ein junger 
Burſch ganz leiſe zum Zwergenberg und legte ſich da ſtille hin. Kaum 


lag er da, da fiel ein Muͤtzchen neben ihm zur Erde; er huͤtete ſich aber, 


danach zu greifen und ließ den Zwerg es wiedernehmen. Im naͤchſten 
Augenblick fiel ein zweites nah bei ihm hin, aber er ließ es wieder 
liegen. Gleich darauf fiel ein drittes, das faßte er ſchnell, ehe der Zwerg 
noch herangeſchoſſen war, und ſteckte es in die Taſche. Da kamen die 


Seindſchaft 


Die uͤberliſte⸗ 
ten Zwerge 


Zwerge alle bittend und jammernd zu ihm und weinten und flehten: 


„Ach, gib uns das Muͤtzchen wieder, ach, gib uns doch das Muͤtzchen 
wieder!“ Das tat er aber nicht; er befahl den Zwergen, daß ſie 
ihn in den Berg fuͤhrten, und ſie gehorchten ihm gleich und brachten 
ihn in den Berg in einen ſchoͤnen Saal, deſſen Waͤnde glaͤnzten von 
lauter Karfunkelſtein, und in der Mitte ſtand ein praͤchtiger Leuchter, 
aus einem einzigen Edelſtein gemacht. Da ſprach er: „Wenn ihr mir 
den Leuchter ſchenkt und drei Karren Gold gebt, dann will ich euch 
euer Muͤtzchen wiedergeben. Da mußten die Zwerge zufrieden fein, und 
ſie gruben ihm drei Karren Gold und trugen den Leuchter vor den 
Berg, und da gab er ihnen das Muͤtzchen wieder. Mit dem Gold und 
dem Leuchter fuhr er heim und wurde ein reicher Mann und baute ſich 
ein ſchoͤnes Zaus und war der gluͤcklichſte Menſch auf der Welt. — 
Vor vielen Jahren lebte in dem Dorfe Rothenfirchen auf Rügen ein 
Bauer, namens Johann Wilde. Der wollte gerne reich werden und fing 
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das auf folgende Weiſe an. Er ging um Mitternacht zu den neun 
Bergen, nahm eine Branntweinflaſche mit und legte ſich hin, als wenn 
er ſchwer betrunken wäre. Wie nun die Zwerge aus den neun Bergen 
kamen, um auf der Oberwelt zu tanzen, da glaubten ſie, er waͤre be⸗ 
trunken, und nahmen ſich nicht beſonders vor ihm in acht; und ſo gluͤckte 
es ihm, einem von ihnen einen glaͤſernen Schuh von dem kleinen Fuße 
zu ziehen. Mit dem lief er eilig nach Haufe und verbarg ihn da ſorg⸗ 
faͤltig. Die naͤchſte Nacht aber ging er zu den neun Bergen zuruͤck und 
rief laut hinein: „Johann Wilde in Kothenkirchen hat einen gläfernen 
Schuh! Wer kauft ihn? Wer kauft ihn?“ Denn er wußte, daß der 
Zwerg dann bald kommen würde, um feinen Schuh wieder einzulöfen. 
Der arme Zwerg mußte feinen Suß fo lange bloß tragen, bis er feinen 
Schuh wieder hatte. Sobald er daher wieder auf die Oberwelt kommen 
durfte, verkleidete er ſich als ein reiſender Kaufmann und ging zu 
Johann Wilde. Anfangs bot er ein Spottgeld fuͤr den Schuh; Johann 
Wilde pries aber feine Ware an, bis ihm der Kleine zuletzt die Runft 
anzauberte, daß er in jeder Furche, die er pfluͤgte, einen Dukaten finde. 
Dafuͤr gab er den Schuh zuruͤck. 

Nun fing der Bauer geſchwind an zu pflügen, und fowie er die erfte 
Scholle gebrochen hatte, fprang ihm ein blanker Dukaten aus der Erde 
entgegen, und das ging immer ſo weiter, ſo oft er eine neue Furche an⸗ 
fing. Da machte er denn auch bald ganz kleine Furchen und wendete 
den Pflug ſo oft um, als er nur eben konnte. Dadurch wurde Johann 
Wilde in kurzem ein ſo reicher Mann, daß er ſelbſt nicht wußte, wie 
reich er war. Doch dies alles war ſein Ungluͤck, und er hatte keinen Segen 
davon. Denn weil er immer mehr Geld haben wollte, fo pfluͤgte er zu⸗ 
letzt Tag und Nacht und tat nichts mehr als pfluͤgen. Das konnten 
nun zwar ſeine Pferde wohl aushalten, denn er kaufte ſich deren eine 
große Menge, damit ſie immer friſche Kraͤfte haͤtten und deſto mehr 
Furchen pfluͤgen koͤnnten; aber er ſelbſt wurde durch die viele Muͤhe 
und Arbeit ganz krank und elend. Als der zweite Fruͤhling kam, fiel er 
eines Tages hinter dem Pfluge hin, er war vor Entkraͤftung ploͤtzlich 
geſtorben. Seine Frau und ſeine Kinder fanden nach ſeinem Tode einen 
ungeheuren Schatz von Dukaten vor. Davon haben ſie ſich große Guͤter 
gekauft und ſind hernach reiche Edelleute geworden. — 

Aber wer hat hier ſchließlich den letzten und hoͤchſten Trumpf ausge⸗ 
ſpielt und das Spiel gewonnen? 
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ie Lüneburger Heide hat nach und nach ihre Sruchtbarfeit verloren, wie die Luͤne⸗ 
ſeit die Leute es dort nicht mehr verſtanden, mit den Zwergen in burger Seide 
Frieden und Sreundfchaft zu leben. Es fing damit an, daß die Leute FT de 
in Leiferde eine große Glocke auf ihren neuen Kirchturm brachten; die 
Zwerge konnten das Gelaͤute nicht vertragen und mußten ſich ſtets die 
Ohren zuhalten. Erſt baten ſie, man moͤge die Glocke ruhen laſſen; als 
dennoch gelaͤutet wurde, ruͤckten ſie in Maſſe gegen die Kirche und warfen 
mit Steinen hinauf, um die Glocke herunter⸗ oder den Turm einzu⸗ 
werfen. Auch das gelang ihnen nicht; und nun begannen die Plackereien: 
fie traten das Korn nieder, machten die Pferde und die weidenden Herden 
wild, verſtopften die Brunnen, erſchreckten die Wanderer, die Frauen 
und die Kinder; beſonders aber ſtahlen ſie alles, was ſie nur brauchen 
konnten, und ſogar kleine Kinder. Und die Menſchen ließen's ihrerſeits 
auch nicht an Neckereien fehlen; zwiſchendurch wurde es dann wieder 
beſſer, und fo ging es eine Zeitlang, zwiſchen Frieden und Unfrieden. 
Der reichſte Bauer in Leiferde hatte nach und nach alle Ländereien um 
den Wohldenberg an ſich zu bringen gewußt und war ſehr gluͤcklich 
daruͤber, weil dort, wo jetzt gar nichts waͤchſt, damals der beſte Boden 
war. Er ſelber lebte friedlich mit den Zwergen, da er einſah, wie gut 
er ſich dabei ſtand. Er hatte aber einen einzigen Sohn, das war ein 
roher Menſch; er brachte den alten Vater durch Kummer unter die Erde 
und war nun ſelber Herr. Es dauerte nicht fo lange, da hatte er ſich 
mit allen Leuten entzweit; und wenn er ſich einen neuen Seind erworben 
hatte, ſpottete er ſeiner und zugleich aller anderen Menſchen, ja Gottes 
felber, und pochte auf feine „Lehnsleute“, die Zwerge. Eines Tages 
ackerte er am Berge, und die Zwerge brachten ihm wie gewoͤhnlich ein 
tuͤchtiges Morgenbrot. Als er aber den erſten Biſſen im Munde hatte, 
ſchuͤttete er alles auf die Erde und rief: „Habt ihr mir Schweinefutter 
gebracht, will ich euch wieder Schweinefutter ſchenken! Bringt mir 
beſſeres Eſſen, ihr Halunken!“ und dabei knallte er mit der Peitſche, 
daß es den ganzen Berg durchpfiff. Als die Zwerge den Topf nicht 
wieder fuͤllten, verunreinigte er ihn auf unanſtaͤndige Weiſe und knallte 
und ſchimpfte noch wilder als zuvor. Davon wurden die Pferde wild, 
und als er den Zügel ergriff, wurde ihm der Strang vor den Händen 
abgeſchnitten, und die Pferde liefen in alle Welt; das hatten die Zwerge 
getan. Als auch des Mittags und am anderen Morgen die gewohnte 
Zwergenſchuͤſſel ausblieb, wurde er ganz fuchs wild und ſchrie die groͤbſten 
und unflaͤtigſten Schimpfworte in den Berg, die ihm nur einfielen. Es 
kam aber kein Eſſen, und als er ſich muͤde getobt hatte, legte er ſich 
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unter einen Buſch; da Frochen zahlloſe „Migoͤntjen“ (rote Ameiſen) 
herzu, zerſtachen ihn am ganzen Leib und Leben und krochen ihm ſo⸗ 
gar in Naſe und Mund; und das hatten wieder die erboften Zwerge 
getan. Am dritten Morgen nahm der Bauer ſeine Gaͤnſeklapper und 
begab ſich mit zwei Tagelöhnern in aller Fruͤhe an den Wohldenberg. 
Wieder verſuchte er's erſt mit Befehlen und Drohen, aber wieder kam 
keine Speiſe. Da umzogen die drei den ganzen Berg, der eine pfiff auf 
dem Singer, fo grell er's nur konnte, der andere knallte aus Leibes⸗ 
kraͤften mit der großen Peitſche, und der dritte klapperte dazu, daß es 
ein wahrer goͤllenſpektakel wurde. Die Zwerge drinnen im Berge konnten 
es kaum mehr aushalten; aber keiner kam zum Vorſchein. Des Nachts 
gab es ein fuͤrchterliches Gewitter, und am andern Morgen wunderte 
ſich das Geſinde, daß der Bauer gar nicht aufſtand; ſie gingen endlich 
in ſeine Kammer, da lag er wie tot im Bette. Sie brachten ihn durch 
Rütteln und Reiben wieder zu ſich, und da erzählte er denn, er wäre 
die Nacht aufgewacht und haͤtte ſich nicht ruͤhren koͤnnen; alle Glieder 
waren mir gelaͤhmt geweſen vor Schrecken; immerzu waͤren ihm dicke 
kalte Kroͤten über Geſicht und Leib gekrochen. Während er noch er⸗ 
zaͤhlte, kam die Magd ganz aufgeregt herein: auch die meiſten Tiere 
wären gelaͤhmt und geblendet, und der Seldhüter trat ein und fügte 
hinzu: „Alle deine Selder find während der Nachtzeit zertreten und 
verwuͤſtet, die Quellen verſtopft und unſichtbar geworden, und der 
ganze Wohldenberg iſt veroͤdet.“ Jeder riet gleich auf die Zwerge; und 
fie hatten's auch getan. Alle Eichen am Wohldenberge waren zer⸗ 
ſchmettert, alle Acker und Weiden und Wege vernichtet, und die ganze 
Umgebung fo öde, wie ſie's noch jetzt iſt. Ein einziger Weg an der Weſt⸗ 
ſeite war uͤbrig geblieben, und den nannten die Leute nachher noch 
immer „Twargſtieg“; eine einzige Quelle war unverſtopft geblieben, 
die noch jetzt der „Twargborn“ heißt und auf viele Meilen im Um⸗ 
kreiſe das beſte Waſſer haben ſoll. Die Zwerge waren verſchwunden, 
ſie hatten ſich noch in derſelben Nacht von einem Fiſcher uͤber die Ocker 
ſetzen laſſen; wo fie geblieben find, weiß niemand. — 

Von einer ſolchen Zwergenüberfahrt erzählt man an vielen Orten. 
Eines Morgens in aller Fruͤhe — es war noch ein dicker Nebel im 
Werratal — da klopften zwei Maͤnnlein beim Sährmann Beck in Spichra 
ans Senfter und wollten uͤbergefahren werden. Der Sährmann machte 
ſich fertig und ging mit ihnen ans Ufer. Als ſie im Kahn ſaßen, wollte 
Beck gleich abfahren, aber die Maͤnnlein baten ihn, er moͤchte noch ein 
wenig warten. Der Sährmann tat es, konnte ſich aber gar nicht erklaͤren, 
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daß die Faͤhre jeden Augenblick tiefer ſank und zuletzt nur noch ein 
paar Joll uͤber Waſſer blieb. Endlich ſagten die Kleinen, nun moͤchte 
er abfahren; aber nur langſam und mit groͤßter Muͤhe kam er an's 
andere Ufer. Dort hob ſich der Kahn ebenſo langſam wieder, wie er 
ſich vorher geſenkt hatte. Da ſagte das eine Maͤnnlein zu dem Faͤhr⸗ 
mann: „Willſt du wiſſen, wen du gefahren haſt, ſo ſieh nur uͤber 
meine rechte Schulter.“ Das tat Beck, und da ſah er, wie es das Maß⸗ 
helder Seld hinab von unzaͤhligen grauen Maͤnnlein wimmelte, waͤhrend 
die letzten immer noch aus dem Kahn ſtiegen. „Nun ſage, welchen Lohn 
willſt du haben, Geld oder einen Scheffel von der beſten Wuͤrz (Salz)?“ 
Dem Faͤhrmann war die Wuͤrze lieber. Im Augenblick waren alle 
Maͤnnlein verſchwunden, und ein gehaͤufter Scheffel vom reinſten Salz 
lag im Kahn. — In den Höhlen bei Spichra findet man zuweilen noch 
kleine, platte, kreisrunde Steine, die ſind geraͤndert wie mit dem Praͤg⸗ 
ſtock, das find Wichtelpfennige, die haben die Zwerge beim Einpacken 
verloren. 

So heißt es faſt uͤberall, wo man von den Unterirdiſchen weiß, jetzt 
gibt's keine mehr, ſie ſind fortgezogen. Warum? Dafuͤr gibt man in 
manchen Gegenden dieſelben Gruͤnde an wie in der Luͤneburger 
Seide: den Undank und die Roheit der Leute; der Menſch ſpielt 
zuletzt den Herrn über den Erdgeiſt, fordert als fein Recht, was frei⸗ 
williges Geſchenk war, iſt unerſaͤttlich im Nehmen. Eine Sage aus 
Pommern gibt der großen Schleppharke die Schuld; fruͤher kannte man 
die noch nirgends im Lande, und ſie heißt darum auch allgemein nur 
die Zungerharke, weil die Leute jetzt ſo geizig geworden ſind, daß ſie 
keine Ahre mehr auf dem Felde uͤbrig laſſen wollen. Am ſchlimmſten iſt 
die Zungerharke fuͤr die kleinen Unterirdiſchen geweſen, denn die ſam⸗ 
melten ſonſt die zuruͤckgebliebenen galme von den Stoppelfeldern auf, 
und was ſie da fanden, das war ihr Brotkorn. Seit ihnen die Zunger⸗ 
harke das genommen hat, hoͤrt man faſt nichts mehr von ihnen. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind ſie alle verhungert, oder aber in ein anderes Land fort⸗ 
gezogen. 

Ein andermal heißt es: Lug und Trug der Menſchen haͤtten ihnen 
das Land verleidet; oder umgekehrt, die Zwerge wären ſchuld; fie hätten 
den Bauern in den Feldern zuviel Schaden angerichtet, und da hätten 
die ſie gezwungen, das Land zu verlaſſen; beim Abzuge aber haͤtten ſie 
noch einen Zoll bezahlen muͤſſen. Sehr häufig ſollen es die Kirchenglocken 
geweſen fein, die fie vertrieben haben. Die Zwerge ſeien eigentlich Heiden 
und Fönnten deshalb den Glockenklang nicht vertragen. Ein Zuſumer, 
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mit dem ſich Theodor Storm über ſolche Sachen was erzählte, meinte 
da zu: „Se gloovten wol an Gott, aber fe harrn doch keen Chriſten⸗ 
doom.“ Vielleicht aber hoͤren ſie auch deswegen nicht gern die Glocke, 
weil ſie ihnen jedesmal fruͤhmorgens die Stunde ruft, wenn ihre Zeit 
um iſt, die ſie auf der Oberflaͤche der Erde verbringen duͤrfen; den 
Zwergen, wie überhaupt den Gekſtern, gehört die Nacht; der Tag dem 
Menſchen und ſeinem Werk. 

Im ſchleſiſchen Kreiſe Falkenberg meinten fruͤher manche Leute, die 
Faͤhnskedinger (fo heißen dort die Erdgeiſter), ſeien — wie überhaupt 
die Geſpenſter — aus der Mode gekommen, feit der Preuße ins Land 
gekommen ſei. — Dazu ſtimmt die Anſicht eines Erzaͤhlers am Unter⸗ 
harz: als der Alte Fritz zur Regierung gekommen fei, habe er die Zwerge 
nicht laͤnger im Lande leiden wollen und fie übers Schwarze Meer ver⸗ 
wieſen; und Napoleon habe ja dann uͤberhaupt allen Spuk aus dem 
Lande vertrieben. 

Die „guten Hollen“ in Zeſſen find fortgezogen, als die Gegend ſich 
mehr und mehr beroͤlkerte; je mehr Menſchen, je mehr hungrige Maͤgen, 
und die Leute hatten ſchließlich für nichts andres mehr Sinn, als moͤg⸗ 
lichſt viel an ſich zu raffen; ſie rodeten die Waͤlder aus, machten ſich 
überall mit ihren Ackern und Höfen und Stallungen breit. Sie drangen 
ins Innere der Erde ein und ſtoͤrten durch ihre Bergwerke die Zwerge 
in ihren Wohnungen und Werkſtaͤtten. Im Obererzgebirge und andern 
Bergbau⸗ und Induſtriegegenden wurden die Unterirdiſchen durch Poch⸗ 
werke, Eiſenhaͤmmer und Klippelwerk vertrieben. 

Noch in den erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts gab es 
am Langhennersdorfer Waſſerfall und im Cottaer Spitzberge in Sachſen 
ein „Quarkſen“⸗Volk. Einer von ihnen warb um ein junges Maͤdchen 
und zeigte ihm in ſeiner Verliebtheit den Eingang zu den unterirdiſchen 
Wohnungen am Waſſerfall, der wohl ebenſo ſchwer zu finden war 
wie der am Cottaer Spitzberge. Das Maͤdchen aber verriet das Ge⸗ 
heimnis in der Beichte, und nun mußten alle Zwerge fortziehen, und 
auch ihre Nachbarn aus dem Spitzberge gingen mit, nur ein paar, die 
blieben da zuruͤck als Wachen bei dem großen Schatz im Spitzberge. 
Das Mädchen, das an allem ſchuld war, hat es ſich fo zu Zerzen 
genommen, daß es krank geworden und geſtorben iſt. Die Zwerge haben 
aber verſprochen, in hundert Jahren wuͤrden ſie wiederkommen, und 
dann wuͤrde der Bergbau im nahen Staͤdtchen Berggießhuͤbel wieder 
aufleben. Niemand weiß, ob ſie Wort halten werden; die hundert 
Jahre muͤßten ja nun bald herum ſein. 
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viertes Buch 


gaus und Hof 


In Panknin bei Belgard ging einmal ein Knecht des Nachts ſpaͤt 

durchs Dorf; da kam aus einem Stall ein dumpfes Geraͤuſch, ge⸗ 
rade als wenn jemand noch gaͤckſel ſchnitte. Das war doch zu ſonderbar, 
er ging hinein und ſah, wie neben der Maſchine immer große Maſſen 
Zaͤckſel herabfielen, ohne daß ein Zaͤckſelſchneider zu ſehen war. Da 
kriegte er's mit der Angſt und lief ſchleunigſt nach Zauſe. Die Sache 
ging ihm aber im Kopfe herum, und als er einen Knecht von dem Zofe 
traf, wo das paſſiert war, erzaͤhlte er es ihm. Dem ſagte er aber nichts 
Neues damit. „Paß mal auf, wie's mir ergangen iſt. Der Bauer ſagte 
von Zeit zu Zeit, ich koͤnnte man ausgehen, er wollte die Pferde ſchon 
ſelbſt füttern. Sie haben denn auch jedesmal ihr richtiges Sutter ge⸗ 
kriegt; aber ich merkte ganz genau, der Bauer iſt dabei immer ruhig 
in der Stube geblieben. Toͤw, dacht' ich, da wollen wir doch hinter⸗ 
kommen, und als er wieder einmal ſagte, er wollte das Futtern ſelbſt 
beſorgen, verſteckte ich mich im Stall. Da ſah ich ganz deutlich, wie was 
Unſichtbares den Pferden reine Erbſen vorſchuͤttete. Aber auf einmal 
kam's auf mich zu und warf mich aus der Stalltuͤr heraus, daß mir 
acht Tage nachher noch alle Glieder weh taten.“ 

Ganz gewiß, der Bauer hat einen Kobold. Darum reicht hier das 
Sutter ſo lange, und ſind die Kuͤhe hier ſo fett und geben ſo viel Milch 
wie nirgends: der Kobold ſitzt im Heu. Und darum find die Pferde hier 
ſo gut imſtande und ſo glatt: der Kobold ſtriegelt ſie. Wenn man erſt 
mal weiß, es iſt einer im Zaus, dann hört und ſpuͤrt man ihn überall, 
Des Nachts, wenn die Treppen und Dielen ſo knarren und knacken, 
wenn es oben auf dem Boden poltert und raſchelt, wenn in der Kuͤche 
das Geſchirr klappert, wenn des Morgens der Zahn ſchon ſo fruͤh kraͤht, 
viel zu früh für das Geſinde; wenn Knechten und Maͤgden, die nicht 
aus dem Bett koͤnnen, die Decke weggezogen wird, wenn es fie an der 
Zehe und Naſe zwickt: alles das macht der Kobold. Wenn die Bäuerin 
mit fo unheimlicher Sirigkeit das Eſſen fertig hat; erſt nach halb fängt 
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Kobold iſt uͤber⸗ 
all im Haus 


Lieblingspläge 


ſie an, um 12 ſteht's ſchon auf dem Tiſch: der Kobold traͤgt's ihr zu. 


Wenn der Zerr immer gleich alles weiß, was das Geſinde hinter ſei⸗ 
nem Rüden tut: der Kobold hat's ihm verraten. 

Er ſcheint uͤherall im Haus zu fein; aber er hat feine Lieblingsplaͤtze: 
oben in der Scheune auf dem Mittelbalken ſitzt er als Zahn; wenn man 
aber hinſieht, wird er wuͤtend und wirft einem Korn in die Augen, 
meinte ein Knecht. Ein alter Dreſcher will es noch beſſer wiſſen: „Er 
ſitzt überhaupt im Gebaͤlk“, ſagte er, und bringt wieder feine alte 
Geſchichte aufs Tapet: „In Swinemuͤnde ſtand fruͤher an der Ecke 
der Rönigsftraße ein kleines Zaus, da wohnte ein Mann, dem alles 
nach Wunſch ging und der zuletzt ganz wohlhabend wurde. Das kam 
daher, daß er einen Puks hatte, der ihm in der Wirtſchaft half und 
den man oft des Nachts im Haufe klappern und haͤmmern hörte. 
Als der Mann ſtarb, wurde das Haus von einem Bäder erſtanden, 
der baute einen großartigen ſteinernen Kaſten an der Stelle und warf 
auch das alte Gebaͤlk hinaus und nahm neues, damit das Zaus recht 
haltbar wuͤrde. Das war aber ſehr zu ſeinem Schaden, denn von 
dem Augenblick an wich das Gluͤck von der Stelle, und er iſt ſeines 


Lebens nie wieder recht froh geworden. Sein Nachbar in der Lotſen⸗ 


Wefen des 
Kobol ds 


ſtraße aber kaufte ihm das Gebaͤlk ab und baute ſein Dach damit aus. 
Und darin ſaß der Puks, denn von Stunde an wurde der Nachbar ein 
wohlhabender Mann und iſt's geblieben bis an ſeinen Tod. Kein Menſch 
aber konnte recht begreifen, wie das zuging, bis endlich einmal ein paar 
Kinder auf den Boden kamen und dort ein kleines Maͤnnchen ſitzen ſa⸗ 
hen. Das trug einen großen aufgekrempelten Hut und einen roten Rock 
und blanke Knoͤpfe dran, ſieben auf jeder Reihe. Da wußte man denn, 
woher der Wohlſtand kam.“ Die Magd will es nicht glauben; er ſitzt 
hinterm Ofen, behauptet ſie, er hilft der Frau kochen, wenn niemand 
dabei ift. — 

Was iſt er nun eigentlich? Wenn er im Gebaͤlk ſteckt, wie eine Seele, 
die mit dem Baum aus dem Wald gekommen iſt, gehoͤrt er am Ende 
urſpruͤnglich zu den wilden Waldleuten, den Zolz⸗ und Moos⸗Sraͤu⸗ 
lein oder⸗Maͤnnlein, die ja auch manchmal ins Haus kamen und hal⸗ 
fen. Aber er iſt immer ein einzelner, iſt ungeſellig, und ſcheint auch un⸗ 
geſchlechtlich, weder maͤnnlich noch weiblich. Und ebenſowenig paßt das 
auf einen Unterirdiſchen, der im Haufe ſeßhaft geworden iſt. Wenn er 
mit Vorliebe hinterm Ofen ſitzt, fo hat er vielleicht was mit dem Feuer 
zu tun; iſt wohl gar ein Seuergeiſt? Dazu ſtimmt ja auch feine Kleidung, 
in Pommern heißt er der Rotbuͤckſch, oder der Rotjaͤckte. 
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Aber hinterm Ofen fteht auch der Großvaterſtuhl. Und dazu ſtimmt 
auch fein uͤbriges Signalement: Jipfelmuͤtze oder großer breitkrempiger 
gut, Kock mit zwei Reihen blanke Knöpfe. Kurz, die ganze altvaͤter⸗ 
liche Tracht; und die Figur: meiſt ein duͤrres Männchen mit ganz runz⸗ 
lichtem Geſicht; ein ganz zufammengefchrumpelter Groß⸗ oder Urgroß⸗ 
vater iſt er, der Geiſt des aͤlteſten aus der Familie, deſſen man ſich noch 
erinnern kann; der Samiliengeiſt, ganz verwachſen mit allem, was im 
Haufe iſt und zum Haufe gehört; darum kann er dort in allen Dingen 
fein; er ift der Haus und Schutzgeiſt. Wie eng er zur Familie gehört, 
ſieht man ſchon an feinen Namen: Heinzchen, Zinzel, Chimke (d. h. 
Joachimken), Niß (aus Nikolaus) uſw. 

Wie das Zaus aus vielerlei Natur⸗Dingen und Menſchlichem zu einem 
Ganzen zuſammengewachſen iſt, aus dem Stuͤck Erde, worauf es ſteht, 
dem Zerdfeuer, dem Gebaͤlk und Hausrat, den Haustieren, und vor 
allem aus all der Arbeit, die ſeine Beſitzer daran gewandt, aus ihrem 
Weſen und Schickſal, das ihm erſt ſein Geſicht gibt — ſo iſt auch die 
Natur des Robolds wunderbar gemiſcht aus vielen Elementen. Und 
ſelbſtverſtaͤndlich iſt danach, daß es nur da, wo eine Familie auf eigenem 
Grund und Boden hauſt, einen Zausgeiſt geben kann. 

Zu Großvaters Zeiten gab es wohl kaum einen Hof ohne Kobold; in 
allen deutſchen Ländern kannte man ihn. Bald hieß er Puk, bald Zein⸗ 
zelmann, Klopferle, Heugütel uff. Aber auch jetzt noch haben manche 
Bauern einen, viel mehr als man denkt, wenn man die Gegend nicht 
kennt. Das kommt daher, daß der Kobold ſich entweder überhaupt nicht 
ſehen laͤßt, oder irgendeine andere Geſtalt annimmt. Da er eine Seele 
iſt, fällt ihm das nicht ſchwer; Seelen konnen ſich ja in jede beliebige 
Geſtalt verwandeln; z. B. in allerhand Tiere — er verwandelt ſich aber 
doch wohl mit Vorliebe in Haustiere? Kleinere muͤſſen's natürlich fein — 
alſo Katze, Huhn oder Hahn, wohl auch Serkel; daneben auch Fliege, 
Kaͤfer und Hummel. Er erſcheint aber noch 3. B. als ein Stuͤck Band, 
oder als ſchieres Feuer. Daß der Zaus⸗ und Samiliengeift die Tierge⸗ 
ſtalt nicht verſchmaͤht, wird vielleicht den Stadtmenſchen befremden: 
nicht aber den Bauer, der noch jetzt vielfach mit ſeinen Tieren unter 
einem Dach wohnt, und dem fie zur Familie gehören. 

Dem Kobold muß man mit Refpekt begegnen; wenn man merkt, daß 
einer im Haufe ift, fo muß man ihm jeden Abend auf dem Zeuboden, 
oder wo er ſonſt am liebſten ſitzt; einen Teller mit Gruͤtze hinſtellen — 
aber ein Stuͤck Butter muß drin ſein, auch ein Napf Milch iſt mancher⸗ 
orts fein Deputat. Ein Opfer, das ihm gebracht wird wie einem Zausgott. 
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Familien- und 
Hausgeiſt 


In Geſtalt von 
allem, was zum 
Haus gehoͤrt 


wenn er böfe 
wird 


Seuernatur des 
Kobolds 


Wie er feinen 
Herrn reich 
macht 


Wo im Haufe gegen die vom Zausgeiſt geförderte Etikette verſtoßen 
wird, da kehrt er ſeine boshafte Seite heraus, macht im Stall das Vieh 
wild, daß es ſich in den Ketten erhaͤngt, zieht der Magd den Melkſtuhl 
weg, daß fie in den Mift fällt. Und fie hat dann Überhaupt in allem 
eine ungluͤckliche Hand, verbruͤht ſich im heißen Waſſer, zerbricht das 
Geſchirr, ſchuͤttet das Eſſen um, bekommt Schelte von der Srau, und 
hoͤrt obendrein den Kobold ſchadenfroh lachen. 

Es kann aber noch ſchlimmer kommen. Eine Baͤuerin im Obererzge⸗ 
birge, die den „Drachen“ hatte, mußte einmal fortgehen und ſagte zu 
der Magd: „Auf den Mittag kochſt du Zierſebrei, aber vergiß mir die 
Katze nicht. Du weißt ſchon, daß ſie nicht gar zu heiß frißt. Waſch ihr 
vorher den Napf ſauber aus und hernach ſtellſt du ihr's Sutter auf die 
Treppenſtufe.“ Die Magd kochte den Brei und ſtellte der Katze ihr Teil 
auf die Treppenſtufe, und meinte, bis das Tier kaͤme, waͤre es abgekuͤhlt. 
Aber auf einmal kam die angerannt, fuhr auf den Napf los, machte einen 
krummen Buckel und ſtieß einen lauten Schrei aus. Die Funken flogen 
ihr aus den Augen, die Junge war gluͤhend und aus dem Maule rauchte 
es. Dann fuhr ſie wie beſeſſen auf den geuboden, und in zwei Minuten 
ſtand das ganze Zaus in Slammen. Mit vieler Muͤhe konnten die Nach⸗ 
barn das Vieh im Stall losmachen, Alles andere verbrannte und auch 
die Sachen von der Magd. Als die Frau heimkam, wurde die Magd 
gleich aus dem Dienſt gejagt. Von dem Drachentier hatte niemand mehr 
etwas geſehen. Aber wie das Haus nachher wieder aufgebaut war, da 
war auch die Katze gleich wieder da und hat's Geld in Haufen gebracht. 

Der Kobold trägt feinem Herrn Geld zu und alle moͤglichen guten 
Dinge: Korn, Heu, Speck, Wurſt, kurz, was das Herz begehrt. Seine 
Stellung zu dem Hausherrn oder der Hausfrau erinnert an das Dienſt⸗ 
verhaͤltnis eines Teufels, der mit ſeinem Herrn einen Pakt gemacht hat, 
und fo vermengt ſich die Kobolds ſage manchmal mit der Teufelsſage. 
In Wirklichkeit iſt ja der Kobold bei uns der aͤltere, und wenn es der 
Ahnenreihe nach geht, vornehmere von beiden; er iſt bei uns altein⸗ 
geſeſſen, der Teufel bloß zugereiſt. Jedenfalls ift der Kobold ein Heide, 
er kann den Namen Chriſti nicht aus ſprechen. Und unchriſtlich iſt auch 
entſchieden die Art, wie er feinem Herrn zu Reichtum verhilft. Er fährt 
naͤmlich bei andern Leuten in den Schornſtein hinein und holt da aus 
dem Haus, was fein Arbeitgeber wuͤnſcht oder braucht. In manchen 
Gegenden ſieht man ihn dann mit feiner Laſt durch die Luft fahren, 
lang wie ein Wiesbaum, mit langem Seuerſchweif, und dann zum 
Schornſtein bei feinem Herrn hinein. 
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EL bei in diefer Geſtalt erfcheint eine Abart des Kobolds, an der vor⸗ Der Drak 
zugsweife fein einer Name, ‚Draf‘, Drache, haftet. Sonſt heißt 

die Sorte auch wohl Stoͤpke, Steppchen; in der Lauenfteiner Gegend 

im Frankenwald fagen fie von einem, der auf verdaͤchtige Weiſe reich 
geworden iſt: dar hot' n Teifel; meinen aber den Drachen. 

Als Kinder haben wir abends zu den Zeiten, wo viel Sternſchnuppen 
fielen, aufgepaßt, und wenn wir eine ſahen, auch ſchnell einen Wunſch 
hinaufgerufen, ſolange das Seuerwefen am Himmel hinfuhr; das Ding 
mußte einem dann den Wunſch erfuͤllen. Das war das ſelbe, das ſie ander⸗ 
waͤrts als Drak, Stoͤpke oder „Teufel“ kennen. Daß dabei allerhand Vor⸗ 
ſicht noͤtig iſt, war ſchon in Vergeſſenheit geraten. Ein Mädchen aus 
Gelnhaar in Heſſen ging abends ſpaͤt aus der Spinnſtube nach Haufe und 
ſah, wie der „Teufel“ in Geſtalt eines feurigen Wiesbaumes durch die 
Luft und auf das naͤchſte Dorf zufuhr. Das Mädchen kannte wohl das 
Spruͤchelchen: „Dem einen nimmt er's, dem andern bringt er's“, und 
wußte, daß er eben einer Gere Gut zutrage, das er anderswo genommen 
hatte. Darum rief es laut: „Halb Part! Halb Part!“ Im ſelben Augen⸗ 
blick fiel ihr ein Alumpen Räfematte auf Hand und Spinnrad. Die 
Hand war wie verbrannt und blieb ihr zeitlebens gelaͤhmt. Das Rad 
war ſchwarz wie Kohle und fiel ihr zu Haufe in Stuͤcke. Das Mädchen 
hatte auch nicht mehr gewußt, daß man unter irgendeinem Kreuz ſte⸗ 
hen muß, wenn man den „Teufel“ anruft, ſei es ein Dach, wo ſich 
Balken kreuzen, oder eine Egge; oder irgend zwei Hölzer, die man kreuz⸗ 
weiſe auf den Kopf legt. 

Andere Leute, die das vergaßen und den Drak anriefen, wurden von 
ihm mit Dreck, Laͤuſen und dergleichen beworfen; was neuere Gelehrte 
ſo verſtehen wollen, daß beim jaͤhen Auftauchen und Verſchwinden des 
Meteors den einſamen Beobachter ein Schauer uͤberlief. Es kann aber 
auch ein noch materiellerer Schauer geweſen ſein, naͤmlich vom Schorn⸗ 
ſtein herunter, über dem eine Funkenmaſſe aufgluͤhte oder ein Rauch⸗ 
ungetuͤm, und dann Ruß und Flugaſche herabſchickte. In Pommern, 
der Neumark und Heflen weiß man ſogar, daß es etwas Beſonderes be⸗ 
deutet, ob er in der einen oder anderen Weiſe erſcheint. Als feuriger 
Klumpen mit langem Schweif bringt er Geld, als blaͤulicher oder grauer 
Streifen Korn und ſonſtige Lebensmittel. 
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„Es wachſe das 
Erz! 


Bergwerk 


indet man ſchon im Weſen und Erſcheinung des Zausgeiſtes viel 
— mit den Zwergen, den „Unnerersken“, fo iſt das 
naturgemaͤß noch mehr der Sall bei den Berggeiſtern, genauer geſagt den 
Bergwerks⸗ und Zuͤttenkobolden. Sie huͤten und mehren die unterirdiſchen 
Schaͤtze, die Erze und edelen Geſteine, und erſchließen oder verwehren und 
entziehen fie den Menſchen; ihnen ſchrieb man es z. B. zu, als im 16. Jahr⸗ 
hundert der Bergſegen im Obererzgebirge ſchwand, und nannte das taube 
Erz geradezu Silberraͤuber, Kobold oder Kobalt. Die Bergleute fanden 
manchmal Geſteine, die ausſahen wie Kupfererze, beim Einſchmelzen aber 
kein Metall lieferten; was man bekam, war „Koboldkuchen “. Ganz allge⸗ 
mein wurden dann ſolche erzaͤhnlichen Geſteine, die Metallgehalt vor⸗ 
taͤuſchten, als Kobold oder Kobald bezeichnet. Eine ganze Sippe von Mine⸗ 
ralien fand ſich fo allmaͤhlich zufammen: Robaltum, Robaltkies, Speisko⸗ 
balt, Erdkobalt, Kobaltbluͤte. Nach unſerm Berggeiſt wurde dann auch 
noch ein wichtiges Metall getauft. Einſt fanden deutſche Bergleute wieder 
ein ſchoͤnes Mineral und hofften daraus Kupfer herzuſtellen. Als es aber 
wieder nichts war, ſchimpften fie und nannten es Rupfernidel. Sie ge⸗ 
brauchten alſo dabei als Schimpfwort denſelben Namen, den der holſtei⸗ 
niſche Bauer ſeinem Haus kobold gibt, naͤmlich Nikolaus (im holſtiſchen 
Platt in der Verkuͤrzung Niß). Erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
entdeckte man, daß Kobalt und Nickel zwei verſchiedene Metalle ſind. 
Und wie mit dem Schwinden muͤſſen dieſe Berggeiſter auch mit dem 
Wachstum des Erzes irgendwie zu tun haben. Denn daß „das Erz 
waͤchſt“, wie es in dem ſchoͤnen alten Harzſpruch heißt, iſt alter Berg⸗ 
mannsglaube. Luthers Tiſchgenoſſe Matheſius, der ſpaͤter Bergwerks⸗ 
geiſtlicher in Joachimstal wurde, erzaͤhlt z. B., daß „auf Albertham in 
St. Lorenz Fundgrube innerhalb 20 Jahren in einem Stempel gediegen 
Silber gewachſen ſei. Denn da ſich der Steiger in der Grube umgeſehen, 
ſei er in einer Strecken gewahr worden, daß ſich eine weiße geharſte Art 
im Liegenden wohl halbes Orts hoch habe angelegt, und geſehen, als 
wenn das Geſtein verzieret wäre; als er ſolches herabgeſtochen und ge⸗ 
ſichert, habe er Silber gefunden“. Und derſelbe Matheſius ſagte in feiner 
„Sarepta“ (Bergpredigten): „Gott hat Kraft feines Wortes Metall⸗ 
ſamen in die tiefſten Abgruͤnde der Erde geworfen, aus dem er durch 
Sonne, Mond und Sterne und durch der Elemente Kraft ein Erz nach 
dem andern wachſen laͤßt. Wer etwas von dem Samen haͤtte, der koͤnnte 
reich werden.” 
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Auch in neuerer Zeit hat fich im Volke der Berge der Glaube an ge⸗ 
heime Kraͤfte erhalten, die in den Metallen wirken. Wenn man einen 
kupfernen Sennkeſſel hundert Jahre lang in die Erde vergraͤbt, ſo wird 
er zu purem Golde, und es bluͤhen dann gelbe Blumen an der Stelle. 
Ein ſolcher Keſſel iſt in der Alpe Kleſenza eingegraben und der iſt ſchon 
laͤngſt zu Gold geworden. Auch die gelben Blumen hat man einmal an 
der Stelle geſehen, aber nachgraben hat man nicht koͤnnen, denn eine 
Sels wand ſtuͤrzte dort herab. 

Solcher „Elememente Kraft“ gewann dem Volke Geſtalt in den Berg⸗ 
maͤnnlein. Sie mußten im Beſitz tiefſter Geheimniſſe ſein; es wiederholt 
ſich hier nun das alte Spiel: der Menſch ſucht ſich dieſer Berggeiſter und 
damit ihrer Schaͤtze, ihres Wiſſens und ihre Kraͤfte zu bemaͤchtigen. 

Ju Heiligengeift bei Villach gelang es einem Bauern, das Bergmandl 
zu fangen. Er hielt es lange Zeit in feinem Haufe und ließ es nicht los. 
Endlich ſagte er: „Was gibſt du mir, wenn ich dich freilaſſes“ Da 
fragte ihn das Maͤnnlein: „Willſt du lieber das ewige Eiſenerz (ein 
Bergwerk, das nie verſiegt); oder willſt du lieber wiſſen, was das Kreuz 
in der Nuß bedeutet?“ Natuͤrlich wuͤnſchte ſich der Bauer das erſtere. 

Da jauchzte das Mandl hell auf und fort war's. Das Kreuz in der 
Nuß muß wohl ein ſo koſtbares Geheimnis ſein, daß nichts anderes 
ihm gleichkommt. 

Auf einer Lehne am Keißed (in den Hohen Tauern) liegt die Tripp⸗ 
alm. Da ſaß einmal am geiligen Abend der Hirt in feiner ſchoͤnen, aus 
Holz gezimmerten Almhuͤtte; außer mehreren andern Gelaſſen war 
darin auch eine geraͤumige Stube. Heute tat er ſeine Arbeit beſonders 
flink ab, er freute ſich ſchon auf den guten Weihnachtsbraten beim Bauern 
drunten im Dorf. Da kommt auf einmal ein kleines Maͤnnlein herein⸗ 
gehinkt in grauem Codenkleid, auf dem Kopf einen ſchwarzen breitkrem⸗ 
pigen gut mit roter Hahnenfeder. Der Hirt wußte gleich, es war der 
„krumme Reißeder“, einer von der Sippſchaft der zwölf Berggeiſter. Er 
fragte ganz freundlich, ob ihm der girt für dieſe Nacht die große Stube 
vermieten wolle, es ſolle ſein Schaden nicht ſein. Der Senne war's zu⸗ 
frieden, machte ſeine Arbeit fertig und legte ſich ins Bett. In der Nacht 
kamen ſaͤmtliche zwoͤlf Berggeiſter und ſetzten ſich um den großen Tiſch 
in der Stube. Es gab ein langes Zin⸗ und gerrechnen, bis fie endlich 
fertig waren und mit lautem Geſchrei fortgingen. Der Hirt wachte auf 
und machte ſich ſchleunigſt an die Arbeit. Was hatte bloß das Vieh? 
Es ſchrie ja aus Leibeskraͤften nach Sutter, und die Euter der Kuͤhe 
waren ſteinhart. Als er in die Stube kam, wo die Geiſter abgerechnet 
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hatten, lag da für ihn ein haufen Geld. Da verſorgte er ſein Vieh mit Sutter 
fuͤr den ganzen Tag und lief talabwaͤrts ins Dorf. Da merkte er erſt, daß 
inzwiſchen drei Tage verſtrichen waren und er den Weihnachtsbraten ver⸗ 
ſchlafen hatte; aber er graͤmte ſich nicht daruͤber, da bei dem Jahresab⸗ 
ſchluß der Berggeiſter ein ſo reichliches Geſchenk fuͤr ihn abgefallen war. 

Einer der Altmeiſter unſeres deutſchen Bergbaus, Georgius Agricola, 
ein Zeitgenoffe des Matheſius, berichtet nach eigenen Erfahrungen und 
Erzählungen der Erzgebirgler: 

Die Bergteufel, ſo ihre Wohnung allein in den Bergen haben, dieſe 
werden Bergmaͤnnlein genannt, darum weil ſie gar klein und wie die 
Zwerge erſcheinen, auch bekleidet find wie Erzknappen, fo in die Gru⸗ 
ben fahren, haben auch gemeiniglich eine Geſtalt und Gang wie alte 
krumme und betagte Knaͤpplein. Die Bergwerksarbeiter ſehen ſolche 
nicht ungern in den Gruben, denn fie halten es für ein Zeichen, daß 
gutes Silbererz daſelbſt verborgen liege ... Deren aber find zweierlei 
Sorten. Die erſten werden Guteli genannt und zeigen ſich wie die Affen, 
tun den Menſchen keinen Schaden, ſondern ſpringen und lachen mit 
ihnen, fahren und laufen hin und her, gleich als ob ſie viel zu ſchaffen 
haͤtten, und verrichten doch nichts; bisweilen laſſen ſie ſich hoͤren, als 
ob fie Erz hauten, und wenn die Knappen in dieſelben Orte kommen, 
ſo finden ſie nichts, und erkranken gemeiniglich, oder aber ſie werden 
von einem ſtarken Luftgetöfe davon getrieben. Sie werfen etwan Holz 
und Waͤnd nach den Arbeitern, verletzen ſie aber zu ſelten. Dann allein, 
wenn man ihrer ſpottet, ſie verlacht oder ihnen flucht. 

Die andern aber ſind ſehr ſchaͤdlich, wild und trutzig, haſſen den Men⸗ 
ſchen gar ſehr, und befleißen ſich, ihm alles Ubel zuzufuͤgen; dergleichen 
find geweſen zu St. Anneberg in der Gruben Roſenkranz. Darinnen 
arbeiteten einſt zwoͤlf Knappen, die wollten einander mit dem Geiſt 
fuͤrchten machen und leugneten ihn als einen laͤcherlichen Popanz. Da 
mit einem Male faben fie ein Roß mit langem gals und feurigen Augen 
auf der Stirn. Dann nahm der Bergmoͤnch ſeine wahre Geſtalt an, 
trat ihnen ſchweigend nahe, und hauchte jeden an. Da ſanken ſie tot 
nieder; nur einer kam wieder zu ſich, gewann mit Muͤhe den Ausgang 
und ſagte, was geſchehen war; dann ſtarb auch er. Desgleichen iſt einer 
geſehen worden, in Schneeberg in St. Georg Gruben, als haͤtt' er eine 
ſchwarze Kutten an, der nahm einen Arbeiter, zog ihn zum Boden hin⸗ 
auf ins hoͤchſte Ort der Gruben, da er fand ein reiches Silberbergwerk, 
und ließ ihn daſelbſt verbleiben, doch mit ziemlicher Verletzung ſeines 
Leibes und nit geringer Gefahr feines Lebens. 
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Dieſe Bergwerksgeiſter waren ſchon damals, als diefe Geſchichten 
aufgezeichnet wurden, vor nahezu 400 Jahren, alt; ſie erſcheinen als 
krumme verhutzelte Bergknappen, ſie waren gewiß ſo alt wie das Berg⸗ 
werk ſelbſt. Die Scheidung in gute und boͤſe mag nicht urſpruͤnglich ſein, 
ſondern Zutat jener Zeit üppig wuchernden Aberglaubens. Übrigens ift 
ja dieſe Unterſcheidung nicht durchgeführt. Der angeblich böfe Geiſt in 
der Schneeberger Grube bringt den Bergmann zu einer reichen Silber⸗ 
ader, freilich ſetzt er ihn dabei fo derb nieder, daß ihm das Sinterleder 
platzt und alle Rippen krachen; alſo mit Lebensgefahr; wie eben in der 
Wirklichkeit auch. Und urſpruͤnglich iſt gewiß der tuͤckiſche menſchen⸗ 
feindliche Zug in ihrem Weſen, den die Bergleute immer wieder am eige⸗ 
nen Leibe ſpuͤren muͤſſen. Der Menſch iſt dieſen Geiſtern des Erd⸗Innern 
immer noch wie ein fremder Eindringling. Aber ſchon hat ſich in ihrem 
Weſen eine tiefgehende und immer weitergehende Wandlung und An⸗ 
paſſung vollzogen, im Umgang mit den Menſchen. Wie man von den Berg⸗ 
leuten ſagt, ſie bekommen allmaͤhlich was von den Erzen in den Leib, 
in denen ſie immer arbeiten, ſo wandert umgekehrt mehr und mehr von 
ihrer Seele in die des Bergwerkgeiſtes. Man gab dieſen im Erzgebirge 
denſelben Namen wie den Hausgeiftern: Guteli, Guͤtel. Und ihnen, den 
Kobolden ſind ſie auch am aͤhnlichſten in ihrem Weſen und Werden. 
So erſcheinen ſie auch in den verſchiedenſten Geſtalten. Bald kehren ſie 
mehr den feindlichen Elementargeiſt heraus, bald mehr das Guteli. 
Dem einen zeigen ſie ſich als ſchreckliches Pferdegeſpenſt, dem andern 
als großer ſchwarzer Vogel ohne Kopf, dem dritten als Maͤuschen, das 
um Brot bettelt, mit unheimlicher Geſchwindigkeit Löcher und Spalten 
ins Geſtein nagt und reiche Lager edlen Erzes bloßlegt. In oberſchle⸗ 
ſiſchen Gruben erſcheint der Geiſt als blaͤuliche oder rieſengroße roͤtliche 
Flamme; in Tiroler Bergwerken nimmt die dann wieder menſchenaͤhn⸗ 
lichere Sormen an, als Schachtmandl, das die Knappen gern erſchreckt, 
ihnen in die Ohren gellt und Fratzen ſchneidet; manchmal ſieht es auch 
ganz gruͤn aus und nur die Augen ſind feurig. Die Bergmaͤnnchen 
in weſtfaͤliſchen Gruben ließen ſich uͤberhaupt nur ſelten ſehen, man 
hoͤrte ſie meiſt nur; ſie pflegten durch Klopfen anzugeben, wo reiche 
Erze ſtanden. Das Pfeifen in den Gruben konnten ſie nicht ver⸗ 
tragen. 

Der Berggeiſt will nicht im Schlaf geſtoͤrt ſein. So iſt ihm auch aller 
unnuͤtze Lärm und auch das Fluchen verhaßt. Den slucher ſtuͤrzt er 
in den tiefſten Schacht oder dreht ihm den Hals um, das Geſicht nach 
dem Rüden; oder traktiert ihn wenigſtens unſichtbar mit Stockſchlaͤgen, 
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fo lange bis er faft zutage gekommen iſt und mit der Hand die Hänge: 
bank erreichen kann; denn da iſt das Reich des Berggeiſtes zu Ende. — 
Hier iſt er ſchon der Werkgeiſt, der uͤberall nach dem Rechten ſieht, lohnt 


und ſtraft nach Verdienſt. Und als ſolcher, in Bergmannstracht, erſcheint 


er beſonders in den alten Bergwerken Mitteldeutſchlands und des Zar⸗ 
zes. Es iſt die Seele des Bergmannes, die ganz und gar verwachſen 
iſt mit dem Bergwerk und ſich nicht mehr davon trennen kann; fie geht 
meiſtens unter dem Namen Bergmoͤnch. 

Zinter Buntenbock hatte ein Arbeiter eine Eiſenſteingrube. Es waren 
aber immer Molche darin, die ſahen ſchwarz und gelb aus, und 
es waren ſo viele, daß er ſie in der Karre herausfahren mußte; ſie 
krochen ihm ſogar auf fein Eſſen und verdarben es. An einem Feuer 
ſchuͤttete er dann immer ſeine Karre aus und verbrannte die Molche. 
Am Morgen nach einem Tage, wo er wieder ſo viele verbrannt hatte, 
fand er noch ein paar in der Grube, die glaͤnzten fo eigentümlich. Als 
er fie auch ins Feuer tragen wollte, winkte ihm der Bergmoͤnch, 
aber der Arbeiter achtete nicht darauf und verbrannte fie, Von nun an 
arbeitete er im Tauben (ohne Ausbeute). Waͤre er dem Bergmoͤnch ge⸗ 
folgt, fo hätte ihm der gewiß etwas offeriert und er hätte fein Gluͤck 
machen konnen, denn ſicher find die Molche eitel Gold geweſen. Die 
Grube iſt ſeitdem verfallen, viele waren darin und haben keinen Eiſen⸗ 
ſtein mehr gefunden. Sie heißt noch immer die Molchsgrube. — 

Einmal wollte ein Mann in Buntenbock ſeinem Nachbar einen Schaber⸗ 
nack antun und rappte einen Sack voll von den Molchen ein und ſchuͤttete 
ſie ihm uͤber die Tuͤr auf die Diele. Bald hernach lieh ſich der Nach⸗ 
bar von ihm einen Himpen, er aber war politiſch und machte unten et⸗ 
was Leim daran, um zu ſehen, was der zu meſſen habe. Als er den Zim⸗ 
pen zuruͤckbekam, ſah er unten noch ein bißchen Gold ſchimmern — das 
waren alſo die Molche, mit denen er den Nachbar hatte aͤrgern wollen. 

Bei den Molchen wird man erinnert an das alpine Drachentier, im 
Innern der Berge, das Erz frißt und in ſeinem Leibe in Gold um⸗ 
ſchmilzt. Ein Mann aus Jeizenen in Oberwallis ſtieg mit dem Schlit⸗ 
ten auf die Alp und wollte dort Holz holen. Auf dem Ruͤckweg fiel er 
mit dem Gefaͤhrt in einen tiefen Spalt. Der war aber halb voll Schnee, 
und ſo tat er ſich keinen Schaden. An den ſteilen glatten Waͤnden hin⸗ 
aufklettern, das ging nicht, ſo ſchritt er den Krachen entlang und kam 
in einen finſtern Gang, darin ſah er einen glaͤnzenden Schein und ging 
darauf zu. Als er naͤher kam, ſah er zu ſeinem Schrecken vor ſich an die 
Wand geſchmiegt einen greulichen Drachen mit gluͤhenden Augen, der 
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leckte begierig die Fluͤſſigkeit, die von den Wänden herabtraͤufelte. Der 
Bauer wartete ein wenig, und da das Untier ihm nichts zuleide tat 
und er ſchrecklichen Junger und Durſt hatte, fing er auch an, die gelb⸗ 
rote Slüffigkeit aufzulecken. Bald fühlte er neue Kraft, und da er keinen 
Weg aus der Spalte fand, lebte er lange Zeit mit dem Drach in der 
Höhle. Einmal kroch der Drach heraus, ſchuͤttelte die Slügel, daß es 
aufflammte wie Höllenfeuer, und ſchwang ſich in die Luft. Dem armen 
Bauer kam erſt jetzt der Gedanke: haͤttſt dich an dem Schwanz feſt⸗ 
halten und mit auf den Selfenrand tragen laſſen ſollen. Bald kam der 
Drache zuruͤck; aber es verſtrich wieder lange Zeit, bis er feine Sittiche 
ſchuͤttelte und ſich zum Flug bereit machte. Diesmal paßte der Bauer 
auf; er klammerte ſich an den Drachenſchweif und flog mit dem Tiere 
auf. Das flog ganz ſachte, und oben auf dem Rand der Spalte ſetzte es 
ihn nieder. In großer Haft eilte er nach Haufe. Da war man nicht we⸗ 
nig erſtaunt, ihn wieder zuſehen; man hielt ihn ſchon lange für tot. Er 
erzählte, was er alles erlebt hatte, und befahl dem Sohne, mit dem 
Schlitten an den Rand der Höhle zu fahren und die Drachenkegel zu⸗ 
ſammenzuleſen, das ſei pures Gold. Er ſelber konnte nicht mit, er war 
ſehr elend und konnte die Speiſen nicht mehr vertragen; was er aß und 
trank, mußte er erbrechen; und dabei war ihm, als truͤge er ein ſchweres 
Gewicht im Leib. Nach einigen Tagen ſtarb er; vor ſeinem Tode ſagte 
er noch, man ſolle ihn aufſchneiden. Und als das geſchah, fand man 
in ſeinem Magen einen Klumpen Gold, ſieben Pfund ſchwer; und ſieben 
Jahre hatte er in der Höhle gelebt. Der Sohn hatte die Drachenkegel 
auf dem Schlitten nach Haufe gebracht, und von dem Gold, das ihn 
zum reichſten Mann weit und breit machte, ſchenkte er der Gemeinde 
fo viel, daß fie 120 goldene Becher und 12 goldene Kelche daraus ma⸗ 
chen laſſen konnte. Dann blieb immer noch ein Reſt, der wurde zu Tögli, 
viereckigen Kluͤmpchen, geformt. Als die Franzoſen 1779 das Dorf 
heimſuchten, mußte die Gemeinde den ganzen Goldſchatz herausgeben. 
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ie Riefen, wie wir wiſſen, find meiſt ausgeſtorben, begraben unter 

Selslaſten, oder von jahrhundertlangem Schlaf gefeſſelt, oder ver⸗ 
trieben wer weiß wohin. Manches von ihrem Blut und Weſen aber iſt 
übergegangen in das Geſchlecht der wilden Leute, das im Hochgebirge, 
beſonders in Tirol, hauſt. Die wilden Maͤnner ſind entriſche zottige Kerle. 
Don weitem konnte man fie für alte Sichten halten, die ganz mit Moos 
und Flechten bewachſen find. Wenn fie unterwegs einen Stock brauchen, 
reißen ſie einen Baumſtamm aus, der Wurzelſtock dient ihnen als Staggel. 
Am Zangenden Ferner wohnte einer, der hatte Beine wie Baͤume und 
ſprang in drei Hupfen bis nach Plan. Sie redeten — fo ſagte man in Vorarl⸗ 
berg — eine ſtarke Sprache, die nur wenig Worte hatte. Auf dem Oberen 
Gſchwaͤnde am Rigi hat man vor etlichen hundert Jahren, als ein Wetter 
des Nachts ganze Viehherden erſchlug, wilde Maͤnner geſehen, die bis 
an die Wolken reichten und Seueraugen hatten fo groß wie hundert⸗ 
pfuͤndige Kaͤſelaibe. 

Suͤrchter licher aber ſehen meiſt noch ihre weiber, die Sanggen, aus. Sie 
koͤnnen ebenſo laut ſchreien und find ebenſo groß wie die Männer, und 
auch am ganzen Leibe voll Haare, oder beſſer Borſten. Vom Kopf über 
den Rüden hängt ihnen zwifchen ihren ſtruppigen ſchwar zen gaarſtraͤh⸗ 
nen der Baumbart, die lange graue Slechte, die auf alten Söhren waͤchſt; 
und ein fuͤrchterliches Maul haben ſie, das geht von einem Ohr zum 
andern. Gekleidet ſind ſie in Joppen von Baumrinden und Schuͤrzen 
von Wildkatzenpelzen. Jede von ihnen hat noch ihren beſondern 
Namen; oft von einem Baum des Waldes, in dem fie leben, fo 3. B. 
Hochrinta, Stutzferche (Stutzfoͤhre), Rohrinta. Eine hieß Stutzemutze 
(Stutzkatze), auch wieder nach ihrem Außeren; die Fanggen trugen 
wohl nicht bloß Selle von Wildkatzen, ſie erſchienen urſpruͤnglich auch 
in deren Geſtalt. 

Alleweil find fie hungrig, beſonders nach dem Sleiſch der Menſchen⸗ 
kinder; die holen ſie ſich, wie es nur gehen will. Darum duͤrfen die 
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Kinder abends nicht über die Türfchwelle. — Im Wald zwiſchen Naſſe⸗ 
reit und Stra hauſte eine Sangg, die war fo groß wie ein mittlerer Baum. 
Sie lauerte immer auf Menſchen, und wenn ſie kleine Buben zu faſſen 
kriegte, fo ſchnupfte fie die in ihre Naſe wie Doppelmops und St. Omer, 
oder raſpelte ſie an alten, duͤrren Baͤumen zu Staub. 

Im Paſſeier erzählte man früher von der Langtüttin, die hatte ihren 
Namen von ihren langen Bruͤſten. Sie lief den Kindern nach und bot 
ihnen ihre Bruͤſte, aus der einen floß Milch, aus der andern Eiter. Ein⸗ 
mal lockte ſie einen Buben von acht Jahren zu ſich, gab ihm die Bruſt, 
bereitete ihm ein Cager und fragte ihn: „Michele, willſt du Nockelen?“ 
Als das Kind ja ſagte, nahm ſie unter einem Stein den ſchoͤnſten Teig 
hervor und kochte ihm davon ganz koͤſtliche Nudeln. Sie hatte auch ein 
ganz wunderſam ausgeſchmuͤcktes Kaͤmmerchen und eine kleine Rüde 
mit herrlichem Geraͤte. Das Kind mußte mehrere Tage bei ihr bleiben; 
als es ſah, daß es nicht leicht weggelaſſen wurde, tat es, als ob es mal 
auf die Seite gehen muͤßt, und lief fort und huͤpfte behende uͤber den 
Jaun, da wo die Spalten ein Kreuz bilden. Im ſelben Augenblick war 
auch die Langtüttin ſchon hinter ihm, erwiſchte es beim Rockzipfel und 
riß den ab. Aber wegen des Kreuzes am Zaun konnte fie ihm nicht 
weiter nach und das Kind lief uͤber Stock und Stein davon. 

Die Langtuͤttin hatte noch ein kleines huͤbſches Maͤdchen bei ſich, das 
trug ſpitzige Schuͤhlein, die Spuren davon ſieht man noch heute. 

In der Weiggalp (Oberwallis) oberhalb Goppenſtein wohnte unter 
einem Selſen das golzmutterli; es glich mehr einem Affen als einem 
menſchen und lief nackt umher mit herabhaͤngenden Bruͤſten, die konnte 
fie über die Schultern ſchlagen. Wen fie mit ihrer Milch befprigte, der 
wurde von ihr bezaubert, und wehe den Maͤnnern, die ihr in die Schlinge 
ſielen: ſie wurden zu Tode gequaͤlt. Die Alp wurde dadurch unſicher, 
und ein paar Maͤnner machten ſich ſchließlich auf mit Musketen und 
ſchoſſen den ganzen Tag nach der Selſenhoͤhle, in der das Mutterli wohnte. 
Endlich ſahen fie, wie es gegen die Hockenalp aus zog, und im Gallenloch 
will man ſie zuletzt geſehen haben. 

Im Patznaun war eine Bäuerin nach dem Wochenbett zum erſtenmal 
ausgegangen und wollte zur Kirche, um ſich dort vorſegnen zu laſſen. 
Sie trug aber nichts Geweihtes am Leibe und hatte ſich auch gegen 
allen Brauch ganz allein hinaus gewagt. Inzwiſchen war ihr kleines 


Mädchen in die Kuͤche gegangen, um Waſſer zu trinken. Da kam es auf 


einmal in die Wohnſtube gelaufen und rief: „Vater! komm doch in die 
Küche und ſieh, was für einen großen Bart heut die Mutter hat!“ Der 
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Vater ging in die Kuͤche, da ſah er ſtatt der Mutter ein haͤßliches Weibs⸗ 
bild mit ſtruppigem Bart, eine leibhaftige Sangga, beim Herde ſitzen; 
die blickte ihn ſtier an. Aber dann ſtand ſie auf und ging raſch durch 
den ausgang bei der Tür hinaus und verſchwand. Alles Suchen nach 
der Baͤuerin war vergebens; man hat nie mehr eine Spur von ihr ge⸗ 
funden. Sicher hat die Sangga fie unterwegs aufgegriffen und zerriſſen, 
oder weggeſchleppt. 

Ein Bauer von Arzl im Oberinntal ging einmal in den Wald, um 
Kienholz zu machen. Dabei fand er einen fo harten Jundernſtock, daß 
es ihm viele Muͤhe machte, ihn zu klieben. Waͤhrend er nun bei dieſer 
Arbeit war, kam eine Sangga daher und fragte ihn: „Wie heißt du?“ 
Da ſagte er: „Saltton !“. Da freute ſich die Fangga und ſagte: „Jetzt 
bekomm ich einmal Menſchenfleiſch; das ſoll mir ſchmecken!“ Der Bauer 
war aber ein pfiffiger Kauz und ſagte: „Du wirſt mich doch nicht roh 
freſſen? Wenn das Fleiſch ſchmecken ſoll, muß es gebraten ſein!“ Da 
fragte die Sangga: „Wie geht denn das?“ Und der Bauer ſagte: „Da 
mußt du zuerſt dieſen Zundernſtamm klieben und ihn dann anzuͤnden, 
und dann kannſt du mich am Seuer braten. Fahr nur nein mit deinen 
ſtarken Händen und reiß den Stock auseinander!“ Da griff die Sangga 
in den Spalt, und der Bauer zog den Keil heraus; da war ſie eingeklemmt 
und fing an zu ſchreien und um Hilfe zu rufen. Da kam der Waldmann 
ſo herabgetuͤmmelt, daß der Ort noch heute Timmels heißt, und rief: 
„Wer hat dir ein Leides getan?“ Da antwortete die Sangga: „Saltton!“ 
Als der Waldmann das hoͤrte, wurde er unwillig und rief: „Saltton, 
ſalt g' litten“, und lief weg und ließ die Sangga in der Klemme, So kam 
der Bauer mit heiler Haut nach Haufe, aber er wagte ſich nie wieder fo 
hoch in den Wald hinauf. | 

Beſonders hauſten die Sanggen in dem Bannwald am Pillerberg — 
der ſeinen Namen daher hatte, daß die Baͤume darin gebannt waren, 
d. h. von der Art unberührt bleiben muͤßten — und in einem andern großen 
Urwald im Urgtal zwiſchen Ladis und Landeck am rechten Ufer des 
Inns. 

Ein girt von der Siſſeralm ſuchte einmal hier ein verlorenes Stuͤck 
Vieh und fand dabei ein ganz behaartes Kind, ein Madl. Er nahm es 
mit heim und zog es auf und behielt es ſpaͤter als Magd. Es lernte 
zwar ſprechen, wollte aber nie etwas von Beten und Kirchgang und 
dergleichen hoͤren und war am liebſten im Wald. — Einmal gingen 
zwei Männer von Urgen am Fanggenwalde hin. Da hörten fie aus 
1 Selbtan. 
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dem Tannenwald eine raube Stimme, die befahl ihnen: „Saget der 
Stutzfaͤrche (Söhre), die Rohrinde ſei gefället und tot!“ Die Männer 
ſtaunten und wußten ſich die Worte nicht zu deuten, aber fie liefen ſchnell 
nach Haufe. Einer von ihnen war ein Freund von dem Sirten, bei dem 
das gefundene Maͤdchen diente, der erzählte es feinem Sreund, und zwar 
ſo laut, daß es das Maͤdchen in der Kammer nebenan hoͤren konnte. 
Da faͤngt ſie an zu ſchreien und zu heulen und zu jammern und laͤuft, 
was fie kann, der Urgenwildnis zu und iſt nie mehr geſehen worden. 
Man hatte damals gerade ein paar Urbaͤume zum Straßenbau gefällt 
und will den Tod der Kohrinde mit einem von den Bäumen in Ver⸗ 
bindung bringen. Und wohl mit Recht. Denn ſpaͤter wurde der Wald 
ganz niedergehauen, und damit waren auch alle Sangginnen vers 
ſchwunden. 


Gans anders als die Sanggen und ihre Maͤnner erſcheinen die Saligen, 
ſeligen Sräulein oder Salkweiber, die im Tiroliſchen und auch 
ſonſt in den Oſtalpen zu Haufe find; fie wohnen gern oben auf ſon⸗ 
nigen fchneeglänzenden Zoͤhen; dort find in den Selswänden die 
Salingerloͤcher und Salkhoͤhlen, die ſchimmern von Eis und Kriſtall, 
und erweitern ſich nach dem Innern der Berge zu prachtvollen Grotten 
und gallen und ſollen talwaͤrts oft von herrlich gruͤnen Matten und 
Zuͤgeln voller Blumen umgeben ſein, die Menſchenblicken bloß meiſt 
verborgen bleiben. Die Saligen ſind meiſt hochgewachſen, dabei oft 
von wunderſamer Schoͤnheit. Bisweilen zeigen ſie ſich hoch oben in 
den Bergen vor ihrer Wohnung auf einem Lieblingsſitz; man ſieht 
von weitem ihre Gewaͤnder ſchimmern, ſie kaͤmmen ihr langes 
blondes oder ſchwarzes Haar und ſingen. Kommt man naͤher, ſo ſind 
fie meiſt verſchwunden. Im gochſommer, wenn die Bauern auf gutes 
Wetter zur Ernte warten, dann ſpaͤhten früher die Leute wohl manch⸗ 
mal nach dem Wildfraͤuleinſtein aus; und wenn dann die ſchneeweißen 
Gewaͤnder oder Rindstücel wie weiße Nebel und Woͤlkchen um die 
Gipfel hingen, hieß es: Nun gibt's ſchoͤnes Wetter, die wilden Frauen 
baben ihre Waͤſche aufgehaͤngt. Im Engelſtein bei dem oberbayeriſchen 
Dorf Bergen gab es fruͤher auch ſolche Fraͤulein, das war, als der Selſen 
noch zwei Jacken hatte, jetzt iſt der eine abgebrochen; damals haben die 
Leute oft geſehen, wie die wilden Frauen aus Nebelfaͤden ein Seil ſpan⸗ 
nen von der einen Spitze zur andern und darauf ſpielten und tanzten. 
Im oberen Stubaital wurden die Saligen haͤufig auch die Schnee⸗ 
fraͤulein genannt; fie gaben den Hirten auf den Alvweiden Zeichen, 
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Bei der Ernte wenn große Schneewetter drohten; und die Sennen konnten dann noch 
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rechtzeitig abfahren. Sie ſegneten die Almen und taten den Hirten viel 
Gutes. Wenn der Flachs gejätet, das Gras gemaͤht, das Korn ge⸗ 
ſchnitten wurde, waren ſie drum herum und halfen auch wohl mit. 
In Martell (am Ortler) wurden den Arbeitern immer die „Mahokuͤchel“ 
mitgegeben, angeblich für einen etwaigen Beſuch der weißen Sräulein. 
Auch erſchien jeder Arbeiter in Seiertagskleidern beim Mahle, was wie 
das ſpaͤte Mittageſſen, ſonſt nicht gebraͤuchlich war. Alles das geſchah, 
wie alte Leute ſagten, „der Sräulein wegen“. 

Dieſe wilden Fraͤulein in Martell, die es beſonders auf die Krapfen 
und Kuͤchel der Maͤhder abgeſehen hatten, waren ſehr ſcheu. Sie kamen 
oft erſt des Abends, wenn die Leute vor der Hütte ſaßen und bei einem 
Kohlenfeuer ihr Nachteſſen bereiteten, oder gar, wenn alles ſchon ſchlief; 
dann durchſtoͤberten fie die Hütte fo lange, bis fie die Rüchel gefunden 
hatten. Dann machten ſie ſich noch ſchleuniger davon als ſie gekommen 
waren. Etwas kecker waren ſie im Winter, wenn da mal ein Bauer ums 
Heu auf die Bergwieſen fuhr, merkte er bald, wie der Schlitten ſchwerer 
wurde, und konnte ſich ſchon denken, wer drauf war. Ließ er das Ding 
eine Weile geſchehen, fo ſetzten ſich immer mehr wilde Sräulein drauf, 
bis er ſchließlich den Schlitten gar nimmer weiter brachte. Umſchauen 
und ſchelten und brummen, damit ſchreckte man ſie hoͤchſtens einen 
Augenblick; gleich waren ſie wieder da und ſaßen auf dem Schlitten. 
Man mußte ſchon den erſten beſten Baumaſt nehmen und kraͤftig damit 
ruͤckwaͤrtsſchlagen; das half ein Weilchen. Dann kamen ſie freilich alle 
wieder an, und der Bauer mußte wieder ſeinen Aſt gebrauchen. Ge⸗ 
woͤhnlich griff er aber nur dazu, wenn er den Schlitten faſt nimmer 
fortbrachte. Solange nur ihrer zwei oder drei aufhockten, machte er ſich 
nichts daraus und zog fie geduldig weiter; denn er glaubte, an ihnen 
eine gute Geſellſchaft zu haben. — Man hatte wohl auch noch das Gefuͤhl, 
das Gras und eu, in das fie ſich fo gern hineinſetzen, gehörte ihnen ja 
eigentlich; man hatte es ihnen genommen. Und fo auch Korn und lachs; 
und wenn fie ſich von den Mahdkuͤcheln holten, nahmen fie ſich eigent⸗ 
lich nur vom Ihrigen. 

Wie lieb dieſe wilden Fraͤulein den Leuten waren, ſieht man auch 
an ihren Namen: die im Duxer Serner 3. B. nannte man die Talgilgen 
(Lilien des Tales). 

Die ſaligen Fraͤulein, dieſe ſchoͤnen Kreaturen, haben doch ihre Seinde; 
das ſind die wilden Maͤnner. Im Walde bei Barbian und Steineck 
hauſten früher zwei ſolche Rieſen, die ſchrien manchmal, daß man es 
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meilenweit hörte. Denn wußten die Leute, daß die Wilden wieder auf 
der Jagd nach den Saligen waren. Senner, die auf der Alp beim Maͤhen 
waren, hörten einmal ein jaͤmmerliches Hilferufen und ſahen von weitem, 
wie ein rieſiger wilder Mann im Sturm durch die Baͤume fuhr und ein 
Saligfraͤulein zerriß. Im Norden des Landgerichts Silz heißt ein hoher 
Gipfel der Frauenſchritt; zuhoͤchſt am Berge ſieht man den Eindruck 
eines Fußes, weit davon, bergabwaͤrts einen zweiten, von einem Salig⸗ 
fräulein, das ein Kieſe verfolgte. Andere wollen außerdem dort auch 
noch große und tiefe Riefentrittfpuren gefunden haben. — 

Die Zolzknechte hieben früher, wenn fie einen Baum fällten, ſchnell 
mit zwoͤlf Axtſchlaͤgen drei Kreuze in den Baumſtumpf, noch waͤhrend 
der Stamm im Sallen war; auf ſolch einen Baumſtrunk konnte ſich dann 
die Salige vor dem wilden Mann fluͤchten; da konnte er ihr nichts tun. 

Eng verbunden dem Wachstum des Waldes und Baumes erſcheinen 
auch die ſteiriſchen Wildfrauen, die ihren Sitz vor allem im Schoͤckl, 
einem bewaldeten Kogel bei Oberndorf, hatten. Sie haben einen hohlen 
oder muldenartigen Rüden, ſehen alſo von hinten aus wie alte Baum⸗ 
ſtaͤmme. — Wenn man ganz allein zwifchen ſolchen alten Baͤumen im 
tiefen Walde geht und recht auf ihr Leben lauſcht, iſt es einem wohl, einen 
einzigen Augenblick, als ſchaute es uns wie ein wildſchoͤn Frauenbild an; 
gleich aber wendet es ſich wieder von uns ab: wendet uns den Rüden, 
und es ſteht nur ein alter Baum an der Stelle, wo wir die Waldfrau 
zu ſehen meinten. — Dieſe Wildfrauen im Schoͤckl ſollen verwunſchene 
Menſchen ſein und werden vom wilden Gjaid (der wilden Jagd) gehetzt; 
das zieht mit einem ſonderbaren Suhrwerk daher: einer Art Schlitten, 
der faſt geſtaltet iſt wie ein Schiff; er geht ganz flach, meiſtenteils in 
der Luft und hat unterhalb eine ſcharfe Schneide wie eine Pflugſchar; als 
Zugtiere find böfe Dienſtmaͤgde vorgeſpannt. Die Ladung beſteht aus 
wahrhaftigen Teufeln, aus ſchlechten Menſchen und auch aus ſolchen 
boͤſen Dienſtmaͤgden, die unter dem Jahre geſtorben ſind und noch nicht 
vorgeſpannt werden konnten, weil ſie immer erſt in der heiligen Chriſt⸗ 
nacht beſchlagen werden. — 

Meiſt aber umfaßt die Salige und Wildfrau das ganze Leben eines 
Berg: und Waldreviers, Gras und Kraut und Stein ebenſowohl wie 
Baum und Buſch, und ſo betrachtet fie ſich — ebenſo wie die Sangga 
und andere wilde Leute — auch als die rechtmaͤßige Herrin alles Ge⸗ 
tiers dort, beſonders des Wildes; und ihr Liebſtes ſind ihnen die Gemſen, 
das ſind ihre Kuͤhe, die ſie in geraͤumigen Staͤllen im Innern der Berge 
halten. Die Gemſenmilch — und auch die Räslein, die fie daraus machten, 
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haben die Kraft, ſchwindelfrei zu machen. Wenn eine Gemſe bisweilen 
dem Blick des Jaͤgers entſchwindet, und trotz aller Muͤhe nicht wieder 
zu finden iſt, ſo mag ſie wohl in den unterirdiſchen Stall geſchluͤpft 
oder von einer wilden Frau herein geholt fein. Eine Sage von ſehr 
altertuͤmlichem Gepraͤge erzaͤhlt, auf der unerſteiglichen Alpe Morin 
ſollen drei Saligen wohnen, die in Geiergeſtalt die Gemſen beſchuͤtzen; 
den Hirten find fie Freund, aber auf die Jäger und Wildſchuͤtzen find 
fie nicht gut zu ſprechen, weil die oft gar zu wuͤſt unter ihrer Herde 
hauſen. 

Bei Patznaun kam einmal ein Gemsjaͤger ſpaͤt abends an einer 
Sennhuͤtte an, und weil er noch weit nach Haufe zu gehen hatte, uͤber⸗ 
nachtete er da oben. Seine friſchgeſchoſſene Gemſe tat er an die Luft, 
aufs Dach, dann brachte er drinnen auf dem Zerd ein Feuer in Gang 
und machte ſich's bequem. Auf einmal gab es vor der Hütte ein Geſchrei, 
wie von einer rauhen Frauenſtimme, und es rief: „Ach, unſere Kuh, 
unſere Kuh iſt tot! da liegt fie!“ und gleich darauf wurde die Tür auf⸗ 
geriſſen, und es trat ein Weibsbild herein, weiß gekleidet, aber grauſam 
wild. Sie fuhr den Jäger an: „Du haſt uns eine Kuh totgeſchoſſen; 
dafuͤr will ich dich jetzt in Stuͤcke reißen.“ Aber der Jaͤger langte nach 
ſeinem Stutzen und ſagte trotzig: „Und ich erſchieße dich!“ Da hob die 
wilde Frau die Zand, und der Jaͤger war feſtgefroren. Nun bat er 
um gut Wetter und ſagte, er wuͤßte nichts von einer Kuh, die er ge⸗ 
ſchoſſen haͤtte. Sie ließ ihn erſt noch eine Weile in ſeiner Angſt ſtehen 
und ſagte dann endlich: „Diesmal ſoll dir's noch geſchenkt ſein. Aber 
wehe dir, wenn du uns noch einmal eine Ruh ſchießt! Und nun komm 
mit; ich will dir etwas zeigen.“ Damit ging ſie zur Zuͤtte hinaus und 
ein Ende den Berg hinauf, und der Jaͤger folgte ihr; ſie fuͤhrte ihn in 
eine Höhle, darin war eine Krippe an der andern, und an jede war eine 
Gemſe gebunden, nur an einer Krippe fehlte eine. Bei der blieb das 
Wildfraͤulein ſtehen und ſagte: „Siehſt du? Da haft du uns eine Ruh 
hinausgeſchoſſen. Jetzt gehe nach Haufe und tu unſeren Kuͤhen nie 
wieder was zuleide.“ — Da ging der Jäger heim; aber das Stilleſitzen 
zu Haufe konnte er nicht aushalten, feit er nicht mehr auf die Berge 
jagen gehen durfte, fing er an zu kraͤnkeln und iſt bald hernach geftorben. 

Zwiſchen den Tälern Tierſee und Brantenberg in Tirol liegt der Nacht⸗ 
berg; er mag wohl wegen feiner dichten dunklen Soͤhren⸗ und Sichten⸗ 
waͤlder ſo heißen: da gab es fruͤher viel Wild. Einmal ſah dort ein 
Senne, der von einer Alpe zu Tale ſtieg, eine ſchoͤne große Frau, in 
grünem Zut und dunklem Kleid, die winkte ihm; er kam langfam näher, 
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es war ihm unheimlich. Sie fagte ihm, fie habe ihn zum Befchüger ihrer 
Tiere erwaͤhlt; er folle ihr das Wild hegen und jeden Wilderer töten; 
ſonſt wuͤrden die ſchoͤnen Tiere bald ganz ausgetilgt ſein. Er ſchwieg. 
Da drohte fie, wenn er’s nicht taͤte, fo wolle fie ihm feine ganze Herde 
verderben. Jetzt gab er nach, und hielt auch Wort; er ſchonte von nun 
an keinen Wilderer, der ihm ins Gehege kam. Da begann das Wild 
am Nachtberg ſich wieder zu mehren, und das ganze Revier wurde ge⸗ 
mieden der wilden Frau wegen; denn der ſchrieb man es zu, daß jetzt 


ſo viele Wildſchuͤtzen dort verungluͤckten. — Man zeigt noch die Fuß ſpur 


in dem Stein, wo die wilde Stau damals geſtanden hat. Auch ſagen 
die alten Schuͤtzen, ſeitdem ſei der Berg nie ohne Wild geweſen; wenn 
man glaubte, die letzte Gemſe ſei dort geſchoſſen worden, ſo ſeien immer 
wieder neue Gemſenherden gekommen, niemand habe gewußt, woher. 

Wie die Sanggen ſtellen auch die Salgen den Kindern der Menſchen nach. 
Im Untersberg bei Salzburg haben wilde Frauen gewohnt, die in fruͤherer 
Jeit oftmals zu den Rindern herausgekommen, die zunaͤchſt der Höhle 
das Weidvieh huͤteten, und haben ihnen Brot zu eſſen gegeben. Einmal 
ſaß in der Naͤhe des Berges ein kleiner Bub auf dem Pferd, das ſein 
Vater zum Umackern eingeſpannt hatte. Da kamen auch die wilden 
Frauen aus dem Berge hervor und wollten den Knaben mit Gewalt 
wegnehmen; aber der Vater eilte herzu und nahm ihnen den Knaben 
ab und fragte, was ihnen einfiele, was fie mit dem Buben machen 
wollten. Da ſagten ſie: „Er wird bei uns beſſere Pflege haben, es wird 
ihm beſſer gehen bei uns als zu Haus, und der Anabe wäre uns ſehr 
lieb; es wird ihm kein Leid widerfahren.“ Allein der Vater ließ den 
Knaben nicht aus den Händen, und die wilden Srauen gingen bitterlich 
weinend fort. — Ein andermal haben fie einen Knaben mitgenommen, 
der allein das Vieh huͤtete. Erſt uͤber ein Jahr hernach ſahen ihn die 
Zolzknechte in einem gruͤnen Kleid auf einem Stock des Berges ſitzen. 
Den folgenden Tag gingen die Eltern mit den Knechten und wollten 
den Buben auf dem Berge aufſuchen. Allein ſie gingen alle umſonſt; 
er kam nicht mehr zum Vorſchein. — Bei dem gruͤnen Kleid erinnert 
man ſich des gruͤnen Zutes der Wildherrin, auch ſonſt lieben Wald⸗ 
geiſter dieſe Farbe in ihrer Tracht. 

Bei Graun im Obervinſchgau ſteht ein Mittelgebirg, die „Salge” ge⸗ 
nannt. Da ſollen fruͤher die Salgfraͤulein gehauſt haben. Sie wohnten 
unter dieſen Steinbloͤcken in weiten, prachtvollen Räumen und waren 
den Menſchen hold und freundlich. Oft ſaßen ſie abends in weißen 
Gewaͤndern auf dem „großen Stein“ unter dem alten Laͤrchbaum und 
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Ihr Geſang fangen allerlei Lieder. Als fie eines Abends ſich wieder dort zeigten, 
kam ein Hirt vorüber, dem tat es der ſchoͤne Geſang fo an, daß er 
ſtille ſtand, ſich auf einen Stein ſetzte und bis tief in die Nacht hinein 
den Salgfraͤulein zuhoͤrte, bis fie mit dem untergehenden Monde ver⸗ 
ſchwunden waren. Da kam er erſt wieder zu ſich, dachte an ſein junges 
Weib und an feine Herde und kehrte nach Haufe zuruck. Seitdem er 
aber die Salgfraͤulein geſehen hatte, blieb er wortkarg und ſchwer⸗ 
muͤtig. Ohne ſeinem Weibe je ein Wort davon zu ſagen, ging er oft 
auf die Salg, um auf den Geſang zu horchen. Endlich wurden die 
Salgen mit ihm vertrauter und fuͤhrten ihn eines Abends in ihre 
Kammern und zeigten ihm ganze Herden von Gemſen, die fie als 
Zaustiere hielten. Seitdem kam der Bauer noch häufiger auf die Salg 
in Zeimgart und blieb oft länger aus. Seine Frau wurde bald eifer⸗ 
ſuͤchtig und machte ihm die bitterſten Vorwuͤrfe, daß er ſo oft wegblieb, 
und da das nichts half, nahm ſie ſich vor, es herauszubringen, wohin 
er des Nachts immer ging. Als er eines Abends wieder weg wollte, um, 

wie er ſagte, eine verlorene Geis zu ſuchen, tat fie recht zaͤrtlich mit ihm, 
umarmte ihn und bat ihn, doch ja bald wiederzukommen. Dabei aber 
knuͤpfte ſie ihm, ohne daß er's merkte, einen Faden an einen Joppenknopf 
und behielt das andere Ende mit dem Knaͤuel daran zuruͤck. Als der 
Bauer eine Strecke gegangen war und ſchon ein gutes Stuͤck Faden vom 
Knaͤuel abgewickelt hatte, verließ auch fie das Haus und folgte dem 
Saden, und der führte fie zur Salg. Dort fand fie ihren Mann mitten 
unter den Salgfraͤulein, und die ſangen ihm Lieder vor. Da fing ſie an zu 
weinen und zu jammern und verwuͤnſchte den Tag ihrer Hochzeit und 
die Salgfraͤulein. Und die wilden Sräulein verſchwanden unter den 
Steinen und wurden ſeitdem nie wieder geſehen. Der Hirt lebte auch 
nicht mehr lange. — 

Mehrmalen hat es ſich um das Jahr 1645 begeben, daß eine wilde 
Stau aus dem Wunderberg (dem Untersberg im Salzburgiſchen) 
gegen das Dorf Anif ging, welches eine gute halbe Stunde vom 
Berg entlegen iſt. Alldort machte ſie ſich in die Erde Loͤcher und 
Liegerftatt. Sie hatte ein ungemein langes und ſchoͤnes Haar, das 
ihr beinahe bis zu den Sußſohlen hinabreichte. Ein Bauersmann 
von dem Dorfe Anif ſah dieſe Frau oͤfters von und zu gehen und 
verliebte ſich in fie hauptſaͤchlich wegen der Schoͤnheit ihrer Haare. 
Er konnte ſich nicht erwehren, zu ihr zu gehen, betrachtete ſie mit 
vielem Wohlgefallen und legte ſich endlich in ſeiner Einfalt ohne 
Scheu zu ihr in die Liegerſtaͤtte, und ſagte eines zum andern nichts. In 
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der zweiten Nacht aber fragte die wilde Frau den Bauern, ob er nicht 
felbft eine Frau habe? Der Bauer aber verleugnete feine Ehewirtin und 
ſprach: Nein! Allein des Bauers Weib machte ſich viel Gedanken, wo 
denn ihr Mann abends hingehe und des Nachts ſchlafen moͤge. Sie 
ſpaͤhete ihm nach und traf ihren Mann auf dem Felde ſchlafend bei der 
wilden Frau. „O behuͤte Gott!“ ſagte fie zur wilden Frau, „deine 


ſchoͤnen Haare! Was tut ihr denn da miteinander? / Mit dieſen Worten 


wich das Bauersweib von ihnen und der Bauer erſchrak ſehr hieruͤber. 
Aber die wilde Frau hielt dem Bauer ſeine treuloſe Verleugnung vor, 
fagte zu ihn: „Hätte deine Frau böfen Haß und Arger gegen mich zu 
erkennen gegeben, ſo wuͤrdeſt du jetzt ungluͤcklich ſein und nicht mehr 
von dieſer Stelle kommen; aber unterſteh dich nicht mehr, daherzu⸗ 
kommen. Nimm dieſen Schuh voll Geld von mir, gehe hin und ſieh 
dich nicht mehr um!“ 

Aber ſie bleiben nicht immer in ihren Waͤldern und Bergen, ſie kommen 
auch herab in die Wohnungen der Menſchen, und wo ſie einkehren, 
bringen fie Gluͤck. — Der reiche Egger in Dörau hatte Geld und Sachen 
in Hülle und Fuͤlle; mit feinen Talern hätte er die Zaus laub pflaſtern, 
mit feinem Rorn für ganz Voͤrau Brot backen und mit feiner Streue hun⸗ 
dert Ställe belegen koͤnnen; einen Zeuſtock hatte er, wie jetzt alle Dörauer 
mitſammen keinen haben, und mit feinem Miſt hätte er die ganze Moͤl⸗ 
tener Weide zu duͤngen vermocht. Das machte, alle Abend, wenn die 
Viehdirne beim Egger in den Stall ging, um die vielen Kuͤhe zu melken, 
da kamen zwei Saligfraͤulein daher, die ſammelten die verſchuͤttete 
Milch und tranken ſogar aus der Buͤtte. Niemand wehrte es ihnen, 
denn die Milch nahm dabei nicht ab, ſondern zu. Überall haͤtte man 
ihnen gern zu trinken gegeben, aber fie kamen nur auf den einen Hof. 
Sie behuͤteten auch dem Bauern den Slachs und kamen zum Spinnen. 

Einmal hatte der Bauer einen Arger gehabt; giftig kam er heim, ging 
nach dem Stall und ſah da, wie die zwei Sräulein mit vollen Zügen 
aus der Milchbuͤtte ſchluͤrften. Wuͤtend zog er fein Meſſer und wollte 
einem Fraͤulein die Ohren abſchneiden. Da fluͤchteten die beiden aus 
dem Stalle und ſagten wehmuͤtig: 

„Au und weah 
Und nia koa reicher Egger meah!" 
Dann gingen ſie fort, und niemand hat ſie ſeitdem geſehen. Ihr Spruch 
aber ging haarſcharf in Erfuͤllung. 

Die wilden Fraͤulein treten auch dauernd bei den Bauern in Dienſt; tun 

treu und emſig ihre Arbeit, reden aber dabei kein Wort. Wo eine iſt, 
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da iſt Segen und uͤberfluß im Zaus. Einmal vergaß ſich eine ſolche 
Magd und verriet ihren Namen; da ging ſie fort und blieb fort. 

Dieſe wilden Frauen, die im Heu faßen, den Slachs und das Vieh ge⸗ 
deihen ließen, vorher ſagten, ob es ein gutes oder ſchlechtes Jahr geben 
wuͤrde und was die Bauern ſaͤen und wann ſie die Ernte einfechſen 
ſollten, hatten wie ſcheint auch die Macht, die Ehen der Menſchen zu 
ſegnen. In den Doͤrfern am Staufen in Oberbayern gaben die Leute 
bei den Hochzeiten wohl acht, wenn die Braut aus dem Haufe der Eltern 
ging, ob dann die wilden Frauen erſchienen und ſangen. Ebenſo kamen 
fie bisweilen in ein Haus, wo ein Kind geboren war, und fangen, Das 
taten fie aber nur bei Leuten, die fie auszeichnen wollten, und folcher 
Geſang der wilden Frauen bedeutete allemal Gluͤck. | 

In einer Ortſchaft des Drautales nah bei den Salkhoͤhlen lebte eine 
arme, fleißige Baͤuerin. Als ſie eines Morgens wieder ganz fruͤh auf 
ihrem Felde arbeitete, ſchlich ſich ein Salkweib in die Stube und legte 
ſich in der Bäuerin ihr Bett. Als die Srau nach Haufe kam und das 
ſchoͤne fremde Weib in ihrem Bette ſah und das lange Goldhaar, das 
auf den Boden geglitten war, trat ſie ehrfurchtsvoll heran und hob die 
ſchweren Slechten wieder aufs Bett. Da wurde die Salige wach, ſtand 
auf, nahm eins von ihren Haaren und ſagte zu der Baͤuerin: „Setze dies 
Zaar auf den Spinnrocken, und die Leinwand wird in deinem Haufe 
nie ausgehen. Nur darfſt du beim Spinnen nie die Geduld verlieren.“ 
Dann verſchwand ſie. Neugierig ſetzte ſich die Frau ſofort ans Kad, 
und wirklich, der Faden nahm kein Ende. Niemand in der ganzen 
Gegend hatte ſo ſchoͤnes Leinen wie ſie, und bald kam ſie zu Geld und 
Gut. Aber eines Tages hatte fie mal ſchlechte Laune und ſagte aͤrger⸗ 
lich: „Will denn der Faden gar kein Ende nehmen?“ In demſelben 
Augenblick war das Spinnrad leer. Aber die Baͤuerin hatte genug ver⸗ 
dient und lebte fortan ohne Sorgen. 

Eins von den Sraͤulein in der Lecklahn wurde von dem Mair in 
Glaning, der ein braver, ſchoͤner Burſche war, ſo eingefadelt, daß ſie 
ihn heiratete und alſo eine Mairin wurde; ſie verbot ihm aber gleich 
anfangs, nach ihrem Namen zu fragen. Sie lebten gluͤcklich beiſammen, 
und alles zu Haufe und auf dem Felde geriet aufs beſte. Aber dem 
Mair war's zu wohl, es ließ ihm zuletzt keine Ruhe, er mußte ihren 
Namen wiſſen und ließ nicht ab, fie darum zu quälen, bis fie endlich 
nachgab. Als ſie aber ihren Namen verraten hatte, da mußte ſie fort. 
Nur alle Sonn⸗ und Feiertage kam ſie noch zu ihren Kindern, wuſch, 
kaͤmmte und kleidete ſie. Wenn ſie dann in der Kammer war, konnten 
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nur ihre Kleinen fie ſehen, fonft niemand, auch ihr Mann bekam fie 
nie wieder zu Geſicht. 

An den Berggehaͤngen nordoͤſtlich von n Sinderftein, gegen den oberen 
Berg und den Bſchißer zu, iſt eine Doppelhoͤhle, der Fraͤuleinſtein; hier 
hauſten vor uralten Zeiten wilde Frauen. Eine davon heiratete einmal 
einen Hindelanger, aber nur unter der Bedingung, daß man ihr keinen 
Namen gebe. Denn wuͤrde man bei der Namengebung zufaͤllig den 
rechten treffen, den aber niemand kannte, ſo muͤßte ſie gleich fort. Beide 
liebten einander treu und lebten lange in gluͤcklicher Ehe. Auch die 
Nachbarn hatten alle die Frau ſehr lieb und hielten große Stuͤcke auf 
ſie, weil ſie ſo fleißig war. Einmal war ſie dabei, das Kraut im Garten 
abzuwurmen, da kam ein Weib des Weges und rief ihr zu: „O mei’ 
lieb's Gertruͤdle, wie freſſet die Wuͤrmle dei Kruͤttle!“ Da wurde die 
Wildfrau leichenblaß, fing an zu weinen und zu jammern, nun duͤrfe 
ſie nicht mehr bleiben. Das Weib, das da vorbeigegangen war, hatte 
ihren rechten Namen genannt. 

Ganz zu hinterſt im Kalſertal an einem ſteilen Abhang des Groß⸗ 
glockners lag ein Bauernhaus, das hieß „zum Spoͤttling“. Da hauſte 
einmal ein junger Bauer, das war ein huͤbſcher Menſch, aber jaͤhzornig 
und trank gern Branntwein. Darum konnte er keine Frau kriegen und 
hatte ſich ſchon vorgenommen, gar nicht mehr zu heiraten. Da kam eines 
Tages ein Mädchen auf den Hof, die wollte eine Stelle als Dirn; fie 
war ſchoͤn, groß und ſtark, aber niemand wußte, wer ſie war und wo⸗ 
her ſie kam. Der Bauer behielt ſie und fuhr auch gut dabei, ſie war 
fleißig und geſchickt wie keine, und dabei immer luſtig. Mit der Jeit 
uͤbertrug er ihr die ganze Wirtſchaft, und ſchließlich wollte er ſie heiraten. 
Sie moͤcht' ihn wohl ſchon, ſagte ſie, aber es waͤr eine Bedingung dabei: 
er duͤrfe ſie nie ſchlagen, oder wenigſtens nie mit der geballten Sauſt. Dazu 
werde es ſchon nicht kommen, meinte er; und fo kam die Heirat ʒuſtande. 
Mehrere Jahre ging alles gut, und ſie kriegten auch Kinder, zwei 
Maͤdchen. Aber einmal des Abends, als er etwas benebelt vom Wirts⸗ 
haus heimging, kam ihm der Gedanke, was denn wohl geſchehen 
würde, wenn er fein Weib ſchluͤge. Und als er nach Zauſe kam, ſuchte 
er Streit mit ihr; ſie wollte aber keinen und wich ihm aus; jetzt wurde 
er boͤſe und verſetzte ihr einen derben Schlag mit der Sauſt in den 
Rüden. Da nahm fie die Schürze vors Geſicht und ging fort. Am an⸗ 
dern Tag, als er feinen Rauſch ausgeſchlafen hatte, ſuchte er fie überall; 
aber fie war nirgends zu finden. Den naͤchſten Samstag, um Feierabend, 
gingen die beiden Maͤdchen, die erſt vier bis fuͤnf Jahre waren, in den 
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nahen Wald hinaus. Am Abend kamen ſie wieder und waren ſauber 
gewaſchen, gekaͤmmt und gezopft. Wie man fie fragte, wer das gemacht 
habe, ſagten ſie: die Mutter, draußen im Walde. So geſchah es nun 
jeden Samstag, bis die Kinder groß waren und ſich ſelber waſchen 
und ʒopfen konnten. Der Bauer aber bekam ſeitdem das Stottern, und 
das ging auf alle ſpaͤteren Beſitzer des Hauſes über, Alle Leute meinten, 
die Srau ſei ſicher eine Salige geweſen. 


Arch die wilden Maͤnner tun nicht immer ſo feindlich und wild gegen 
die Menſchen, wie es eingangs erzaͤhlt wurde; man findet ſie ſogar 
in deren Dienſt. Als der Zirt vom Dorf Wald abgeſtuͤrzt war, brachte 
abends ein großer wilder Mann die Ziegen, aber ein Stuͤck vom Dorf 
blieb er ſtehen, hinein kam er nicht; über zehn Jahre hat er fo die Herde 
gehuͤtet, niemals einen Lohn verlangt, uͤberhaupt mit keiner Menſchen⸗ 
ſeele ein Wort geſprochen. Wenn ſie auch gern geben und helfen, ſo 
behalten ſie doch noch vielerlei Geheimniſſe, und wohl die beſten, fuͤr 
ſich und laſſen fie ſich mit Lift und Gewalt nicht entwinden. 

Ahnliches wird von den Faͤnkenmaͤnnlein in Graubünden erzählt, 
einer zwergenhaften Raſſe der wilden Leute, die aber an ungeheurer 
Koͤrperkraft ihren rieſigen tiroler Verwandten kaum nachſtehen. Sie 
waren am ganzen Leibe behaart und trugen um die Lenden einen Schurz 
von Fellen. 

Ein ſolches wildes Maͤnnlein beſorgte einem Bauern einſt ſogar das 
Vieh im Stall, fuͤtterte, traͤnkte und ſtriegelte es und nahm nur den 
Schaum von der Milch zum Lohn. Als ihm der Bauer einmal auch 
Milch vorſetzte, machte es ſich davon und zeigte ſich nicht mehr. Am 
liebſten aber übernahmen fie die gut der Herden auf den Alpen und Maien⸗ 
ſaͤſſen, ſie wurden daher öfters wilde Kuͤher oder wilde Geißler ge⸗ 
nannt. So einen hatte 3. B. das Dorf Kloſters im Praͤttigau ſchon ſeit 
langer Zeit, viel länger, als die aͤlteſten Leute damals gedenken konnten. 
Alle Morgen trieb man ihm die Dorfziegen bis zum „Geißlerſtein“; 
da wartete er ſchon und trieb ſie weiter, man wußte nicht wohin; und 
abends zur beſtimmten Zeit waren ſie alle wieder beim Steine, mit 
ſtrotzendem Euter, ſo daß ſie vor Milch kaum gehen konnten. Der 
Geißler redete wohl mit den Ziegen, fie verftanden ihn und folgten ihm, 
nur mit den Menſchen ſprach er nie ein einziges Wort. Stumm uͤber⸗ 
nahm er morgens die Tiere, ſtumm lieferte er ſie abends wieder ab, 
ſtumm kam er jeden Zerbſt am Zahltage zum Stein und nahm Kaͤſe und 
Jieger in Empfang, die man ihm gleichfalls ſtumm dort hinlegen mußte. 
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Dies ewige Stummtun verdroß nun endlich die Leute, und die Burſchen 
vom Dorfe verſuchten, ihn zu fangen und hinter ſeine Geheimniſſe zu 
kommen. Dieſe Geſchichte wird an verſchiedenen Orten Graubuͤndens 
in verſchiedenen Lesarten erzählt. Es gelingt endlich, den Sänfen zu 


uͤberwaͤltigen, indem man ihn in Wein oder Branntwein berauſcht. 


Beſonders ſchlau fingen es die Burſchen von Conters an. Sie fuͤllten 
zwei Brunnentröge, aus denen er zu trinken pflegte, den einen mit 
Wein, den andern mit Branntwein. Der Geißler koſtete zuerſt das Rote, 
den Wein, und rief: „Röteli, du verfuͤhrſt mi net,“ und machte ſich dafür 
an das Weiße, den Branntwein, und ſchluͤrfte es ganz aus. Bald war 
er völlig berauſcht und konnte nun ohne Muͤhe geknebelt werden. Und 
nun wollten ihn die Burſchen nicht eher wieder freigeben, als bis er 
ihnen ein Geheimmittel verraten haͤtte; denn man glaubte dort von 
altersher, die Sänggen verſtaͤnden die Runft, aus der entziegerten Molke 
(Schotte) Gold oder das Lebenselixier zu machen. Er verſprach ihnen, 
wenn ſie ihn losbaͤnden, ein gutes Mittel anzugeben. Da ließen ſie ihn 
frei, er aber ſagte ihnen das Rezept: 
Iſt's Wetter gut, ſo nimm de Tſchopa mit, 
Iſt's aber leid, chanſt tuen, wie d' witt. — 

Die Bewohner der Gemeinde Tenna fingen einen großen Baͤren, der 
ihren Herden vielen Schaden zugefügt hatte. Sie wollten an ihm ein⸗ 
mal ein rechtes Exempel ſtatuieren und hielten einen Rat miteinander, 
wie fie ihn am ſchaͤrfſten beſtrafen konnten. Da trat ein wildes Mannli 
unter die Verſammlung und ſagte: „s' gruſigſcht iſcht, lent na huͤrota.“ 
Die ſer Rat vom wilden Mannli wurde von nun an dort zu Lande ein 
Sprichwort. — 

Ein Faͤnggenmannli in Savien huͤtete einem Bauern viele Jahre hin⸗ 
durch die Rühe und bekam dafür jeden Abend ein Naͤpfchen Milch, die 
ihm das allerliebſte war. Die Herde, die er hütete, vermehrte ſich wun⸗ 
derbar und gedieh praͤchtig, und ſo lange ſie unter ſeiner Obhut ſtand, 
verungluͤckte kein einziges Stuͤck. Dafür wollte ihm die Bauers frau 
auch was Gutes tun und machte ihm einmal ein paar lederne, kurze 
Zoͤsli, verzierte fie mit roten Schnuͤren und legte fie dem Rübjer 
hin. Der Saͤngge konnte mit dem Dinge erſt gar nicht zurechtkommen 
und ſchluͤpfte mit den Armli hinein; als es ihm aber ſo nicht paßte, 
probierte er es an die Süße, und richtig, da ging's; als er das Hösli 
nun anhatte, betrachtete er ſich wohlgefaͤllig, tat einen lauten Juchzer, 
warf feinen Zirtenſtab hoch in die Luft von ſich, lief bergein und kam 
nicht wieder. 
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ie es gelegentlich von den Riefen der Lüneburger Zeide heißt, 
daß fie mehr für die Tiere, 3. B. die Pferde, uͤbrig hätten als 
fuͤr die Menſchen, ſo nimmt ſich auch der rieſige wilde Mann in Tirol 
der Pferde an. Im Tale Langtaufers liegt nicht weit von der Warg 
ein einzelner großer Stein mit einer Zoͤh lung; er heißt der Wildemann⸗ 


ſtein; denn in alten Zeiten hat ein wilder Mann darin gehauſt. Wenn 
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man voruͤberkam und ihn gruͤßte, ſah er einen ſtarr an und blickte einem 
noch lange nach, ohne ein Auge zu verwenden. — Einmal war einem 
Suhrmann in der Gegend der Wagen ſtecken geblieben, und alles Zerren 
und Fluchen und Wettern wollte nicht helfen. Da kam der wilde Mann, 
verbot dem Bauern fein wuͤſtes Tun und zog mit einem Griff das Suhr⸗ 
werk aus dem Moraſt. Aber der Fuhrmann, ſtatt ſich zu bedanken, 
fluchte noch in einem fort. Da wurde der wilde Mann blitzboͤſe, packte 
das Laͤſtermaul und ſchlug es tot. Dann iſt er weiter ins Tal hinunter⸗ 
gegangen und hat ſich nie mehr ſehen laſſen. 

Dieſer Wilde iſt auch ein guter Wetterprophet geweſen; wenn es 
regnete, ſchloßte und ſchneite, war er immer ſeelenvergnuͤgt; dann ſaß 
er ohne Zut und Mantel unter feinem hohlen Stein. Wenn aber ſchoͤn 
Wetter war, wickelte er ſich in ſeinen Mantel und zog den breitkrem⸗ 
pigen Hut tief ins Geſicht. 

Im Naviſertal, das zwifchen Matrai und Steinach zur Poſtſtraße 
herausmuͤndet, erſchien alljaͤhrlich um die Zeit der Ausſaat ein wilder 
Mann, und ſobald er ſich zeigte, beſtellten die Bauern ihr Seld und 
ſaͤeten aus, denn dann war ihnen eine gute Ernte gewiß. Einmal 
warteten und warteten ſie auf das wilde Mandl, und es kam nicht, 
und es gruͤnte und bluͤhte ſchon lange alles in Wald und Feld, und die 
Anbauzeit war ſchon faſt voruͤber, da hielten ſie nicht laͤnger aus und 
fingen an, aus zuſaͤen. Als ſie aber mitten in der beſten Arbeit waren, 
kam der Wilde mit zornigen Augen und ganz verzogenem Geſicht und 
ſchrie: „Zaͤttet's mi viel gfragt, hätt’ i enk viel gſagt!“ Damit lief er 
auf und davon und ließ ſich nie mehr ſehen. Die Ernte wurde vom 
Zagel zerſchlagen, und ſeit der Zeit gab es überhaupt manches Mißjahr. 

Wenn die Kinder zur Winterszeit im Walde Holz ſuchen, kommt in 
den kaͤrntniſchen Bergen zuweilen der wilde Mann und laͤßt ſie Erdbeeren 
finden. Er braucht nur zwei Blaſer zu tun. Wenn er das erſtemal 
blaͤſt, verſchwindet der Schnee; beim zweiten kommen ſchon die Erd⸗ 
beeren zum Vorſchein. 

Bei Klauſen auf dem Schlern (einem Bergſtock der Suͤdtiroler Dolo⸗ 
miten) kam manchmal ein riefiger, zottiger Alter zu den Zolzfaͤllern 
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und girten, der erzählte ihnen die wunderbarften Dinge. So fagte er 
einmal auf die Frage, wie alt er ſei: 
| IJ denk den Schlern 

Wie an Nußkern. 

In Pfrain 

Den beſten Wein. 

Auf Blank nhorn 

Das beſte Korn. 
Daß ſie da den Wald lieben und die Berge, die mit ihnen 8 
find, iſt ganz natürlich. Der wilde Mann im Pillerberg (Paſſeier) ſagte 
einmal zu einem von den Arbeitern, die in ſeinen Wald kamen; „Traͤgſt 
du mir noch einmal ſoviel Holz zugleich fort, fo zerreiß ich dich; wenn 
du aber wenig nimmſt und fein ſtad (ſtill) kommſt, ſeh ich es gern —.“ 
Mit ihm kam oft im Pillerberg die Cangtuͤttin zuſammen, an der Stelle, 
wo noch der weiße Stein liegt. Dom Serner bis zu dem Fleck machten 
ſie bloß drei Schritte. Man ſieht noch vom wilden Mann die eineinhalb 
Spannen breite Sußftapfe. Sein Stecken druͤckte dem Seſſelſtein, an 
dem er lehnte, eine große Rinne ein. Auch wo er geſeſſen und wo 
er Zwirnfnäuel und Strumpfelbrett hingelegt hat, kann man noch ganz 
genau ſehen. Und auf dem Platz der Langtuͤttin haben ſich die Kittel⸗ 
falten im Stein abgedruͤckt. Die beiden ſaßen oft ſtundenlang beiſammen 
und ſpielten. Einmal hatte ſie neunundneunzig Partien gewonnen, doch 
die hundertſte verfpielte fie. Deshalb mußte fie zum Hangenden Ferner 
wandern und wurde ſeitdem nicht mehr geſehen. Der wilde Mann ging 
noch eine Jeitlang ſeine Wege und verſchwand dann auch ſpurlos. — 

Heutzutage, fo meinte ein Tiroler Holzfäller, bekommt man keine 

Wald faͤnggen, Truden, Hexen, Puͤtze und den Teufel felber mehr zu 
ſehen; der Papſt hat allen Spuk in Bann gelegt, ſonſt haͤtte man ja vor 
lauter Geſpenſtern nicht einmal mehr ſo viel Platz, um ordentlich aus⸗ 
fpeib’n (aus ſpeien) zu koͤnnen. Wenn aber der Papſt ein ſchwarzes Jubi⸗ 
laͤum veranſtaltet, duͤrfen ſich alle wieder frei unter den Menſchen zeigen, 
und dann wird es noch ſchlimmer als in alten Zeiten. 


Im deutſchen Mittelgebirge, wo es faſt nirgends mehr eine wirkliche 
I größere Wildnis gibt, ift das Geſchlecht der großen oder gar rie⸗ 
ſigen wilden Leute faſt ausgeſtorben oder am Ausſterben. Einzelne 
Landſchaften halten noch in halbverblaßten Sagen und allerlei Namen 
die Erinnerung feſt; fo der Harz in dem Orte Wildemann; in der Eifel 
gibt es einen Woͤlfragrond, in Zeſſen unter anderem einen Berg des 
Namens Wild frauhaus bei Wohnfeld, einen Wildfrauenftein bei Gruͤn⸗ 
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berg, ein Geſtuͤhl der wilden Frau bei Dauernheim. Am laͤngſten iſt 
die Sage noch in Heſſen lebendig geblieben; doch erſcheinen die Wilden 
hier wie in anderen mittel⸗ und norddeutſchen Sagen im ganzen weſent⸗ 
lich zahmer als im Hochgebirge, Jedenfalls befinden fie ſich auf dem 
Xuͤckzuge vor der Zivilifation, und gern wird bezeichnenderweiſe er⸗ 
zaͤhlt, wie die Menſchen Jagd auf die wilden Leute machen. Die beiden 
wilden Frauen beim Rodenftein in Zeſſen haben manchmal allerhand 
prophezeit und merken laſſen, daß ſie noch im Beſitz vieler Geheimniſſe 
ſeien (gerade wie die Faͤnkenmannli und die andern Berg⸗ und Wald⸗ 
geiſter der Alpen); ſo ſagten ſie: „wenn die Bauern wuͤßten, wozu die 
wilden weißen Heiden und die wilden weißen Selben (Salbei) gut ſind, 
dann koͤnnten fie mit ſilbernen Rarften hacken.“ Einmal gluͤckte es den 
Bauern, das eine wilde Weibchen zu fangen, da rief ihm das andere 
nach: „Sag alles, ſag alles, nur nicht, wozu die wilden weißen Zeiden 
und die wilden weißen Selben gut ſind!“ 

Im Bernhardswalde an der Kinzig bei Schluͤchtern leben wilde Leute, 
die haben ihre Häufer dort oben, wo gewaltige Steinmaſſen hernieder 
ſtarren; die heißen nach ihnen die wilden Zaͤuſer. Da eſſen die wilden 
Maͤnner taͤglich am „wilden Tiſche“, und ihre großen ſchoͤnen Frauen 
ſteigen in den Mondnaͤchten auf in die Lüfte; ihre Kinder, die ſchon fo 
groß ſind wie die groͤßten Menſchen, ſchuͤtzen die Kinder der Bauern 
beim Beerenſuchen im Walde. Die wilden Maͤnner ſind am luſtigſten, 
wenn der Sturmwind uͤber Wald und Berg hinfaͤhrt und der Blitz aus 
den Wolken zuckt, dann ſchreiten fie hoch oben über die Höhen und rütteln 
an den Wipfeln der Baͤume. Aber ſie freuen ſich auch, wenn die Arons⸗ 
pflanze gedeiht und ſie zwiſchen den Schachtelhalmen dahergehen Pönnen. 
Sie helfen gern denen, die ihnen begegnen und Heilung gegen Krankheit 
ſuchen, zeigen ihnen nuͤtzliche Kraͤuter und ſind uͤberhaupt nur boͤſen 
Menſchen feind, die zuweilen von ihnen mit Ohrfeigen begruͤßt werden. 
Aberall ſonſt in Mittel⸗ und Norddeutſchland ſind Seele, Antlitz und 
Geſtalt der Waͤlder und Berge durch Menſchenhand und Menſchen⸗ 
ſinn verändert. Zwergenhaft zuſammengeſchrumpft erfcheinen ihre 
Seelen jetzt dem Menſchen; wenn er ſie uͤberhaupt noch zu ſehen be⸗ 
kommt. Nur ſelten, tief im Wald, zeigen fie ſich. Einmal hatte ein Holz⸗ 
hauer das Gluͤck, ſo einem Maͤnnchen zu begegnen; aber er konnte es 
nur ſehen, wenn er etwas ſchraͤg guckte; drehte er ſich raſch um und 
wollte es anreden, ſo war es weg; aber im Weitergehen ſah er es immer 
wieder von der Seite. 


82 


Es ift das Volk der leinen Holz: und Moosleute. Sie find felten über 
drei Schuh groß; grau und gruͤn ſieht die ganze kleine Perſon aus; 
man weiß nicht, find Moos und Slechte nur das Kleid oder gehören fie 
zur Haut; es ſcheint faſt das letztere oder beides, denn ſogar das Ge⸗ 
ſicht iſt ganz mit Moos bewachſen. Und dann heißt es wieder: Kleider 
machen fie fi) aus dem grauen Mais oder Mies (Baumbert), den fie 
mit einer Spindel von den Baͤumen weg ſpinnen, ſo daß er oft lang 
von den alten Tannen herunter oder gar wie ein Seil von einem Baume 
zum andern haͤngt. Sie waſchen ihr Geſicht in dem Tau, der fi) am 
Morgen in den Srauenmäntelchen (Alchemilla vulgaris Sinau) findet; 
den Leib ziehen ſie durch den Tau der Wieſe. Mit Wollmoos trocknen 
fie ſich ab oder mit alten Setzen, die ihnen die Leute ſchenken. Die Holz- 
gerſte, fingerlang, ein roͤtliches Gerſtenköͤrnchen auf einer Borſte, das 
gern auf waſigen, ſonnigen Stellen waͤchſt, iſt ihr Getreide. Noch im 
Jahre 1830 will ein junger Mann in der Schlee in Thuͤringen zwei 
jungen Zolzweibeln begegnet fein; ſoviel er in der Dämmerung hat 
ſehen Fönnen, hatten beide ganz bemooſte Geſichter und trugen Rörbe 
von ungeſchaͤlten Weiden auf dem Rüden. Eins von ihnen ſtrickte an 
einem gruͤnlichen Strumpf. Schweigend zogen fie an ihm vorüber. — Der 
Siſchmatz zu Naab in der Oberpfalz arbeitete einmal auf dem Felde, 
nahe am Wald. Da fing er ein Zolz weibchen, das war fo groß wie ein 
Mädchen von 5 Jahren; ein Kleidchen hatt’ es an von Mais (Baum⸗ 
moos). Es war ſehr zart und bleich von Angeſicht und huͤpfte wunder⸗ 
ſchnell von einem Baum zum andern, wie ein Eichkaͤtzchen. „Anno 1644 
wurde um Kabenſtein bei Chemnitz von Jaͤgern in einer Stallung ein 
wildes Weiblein gefangen, in menſchlicher Geſtalt, einer Ellen lang, an 
Leibe rauch, ohne im Angeſicht, und auch an Händen und Süßen glatt.“ 

Ein Kuhmaͤdl bei Reichenfels (Reuß j. L.) nahm immer fo merkwuͤr⸗ 
dig viel Brot mit in den Wald und wenn es zuruͤckkam, hatte es 
jedesmal ſo viel geſtrickt. Schließlich kam man dahinter, daß ſie von 
ihrem Brot einem Zolzweibel was abgab und das ihm dafür ſtrickte. — 
In fruͤheren Jeiten, als es noch nicht verboten war, das Vieh im 
Walde weiden zu laſſen, mußten die Hirten die Spindeln (Spillen) mit⸗ 
nehmen, um während des Zuͤtens zu ſpinnen. Am Jeſchken (Nord⸗ 
boͤhmen) ſaß mal ein Sirt bei ſeinen Rindern im Walde, ſpann und 


Spinnerinnen 
und Stricke 
rinnen des 
Waldes 


fang dazu. Da fiel eine glockenhelle Stimme mit ein und es ftand auf 


einmal bei ihm ein Holzweibchen und bat um ein Stuͤck Brot. Er teilte 
mit ihr, was er im Ranzen hatte, und zum Dank dafür ſpann fie ihm 
mit flinken Händen die ganze Spindel voll. Als er ihr ein Kompliment 
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Flachs haar und 
Wunderkamm 


Heilkraͤuter 


über ihre Geſchicklichkeit ſagen wollte, war fie ſchon fort. Nun fing er 
an zu weifen, aber der Saden nahm kein Ende und war dabei fo weich 
und fein und glaͤnzte wie helles Gold. „Ei, du verdammtes Spiel!“ 
ſchrie er vor lauter Freude; da riß der Saden und war nur noch ein ge⸗ 
woͤhnlicher flaͤchſerner. 

Im Walde dort am Jeſchken verliefen ſich auch einmal zwei Mädchen; 
wie ſie vor lauter Angſt an zu weinen fingen, kam ein Waldweibel aus 
dem Buſch, das half ihnen wieder auf den richtigen Weg. Ehe ſie aus 
dem Walde herauskamen, ſagte es zu ihnen, ſie koͤnnten ihm wohl ein 
biſſel auf dem Kopf krauen und es kaͤmmen. Dabei gab es ihnen einen 
Kamm. Das Saar aber war wie von Flachs und ganz verwirrt. Doch 
mit dem Kamm kriegten ſie's bald glatt. Als ſie fertig waren, durften 
fie den Kamm behalten, fie ſollten aber niemand was davon fagen. 
Nun gingen ſie jeden Tag heimlich in den Wald und kaͤmmten eins das 
andere; davon bekamen ſie gerade ſo goldene Haare wie das Wald⸗ 
fraͤulein, und wunderſchoͤne rote Backen. Daruͤber wunderten ſich die 
Eltern, und wollten wiſſen, was ſie immer im Walde machten; erſt 
wollten's die Kinder nicht ſagen, zuletzt aber haben ſie es doch ausge⸗ 
plaudert. Nun kamen alle Maͤdchen im Dorfe und wollten ſich mit dem 
Kamme kaͤmmen. Aber da hatte der feine Kraft verloren. 

Sie wiſſen uͤberhaupt mit allem, was waͤchſt, gut Beſcheid, ſei es 
Menſch, Tier oder Pflanze. So kennen ſie auch alle Kraͤuter im Walde, 
haben ſie wohl gar wachſen laſſen, und wiſſen von deren geheimen 
Kraͤften, wie auch fonft noch von vielen Dingen, die den Menſchen 
verborgen ſind; ſie merken es, wenn Krankheiten wie Zuſten und 
Strauchen im Brunnenwaſſer find; ſie ſagen großen Schneefall und 
uͤberſchwemmung, Menſchen⸗ und Vieh ſterbe voraus. Und wenn ein⸗ 
mal eine Seuche das Land befallen hat, ſo ſagen ſie den Bauern, was 
gut dagegen iſt. So bekam man von ihnen, gerade wie von ihren Vettern 
in der Schweiz, den Sankenmaͤnnli, auch das Mittel gegen die Peſt; 
man brauchte es ihnen aber nicht abzuliſten, fie haben es in Zeiten der 
Not den Leuten von ſelbſt geſagt. Zur Zeit der Peſt kamen fie aus dem 
Walde und riefen: 

Eßt Bimellen und Baldrian 

So gehet euch die Peft nicht an. 
Bei Koͤnigſtein in der Oberpfalz war einmal eine ſchwangere Tag⸗ 
loͤhnersfrau auf freiem Felde, da fingen die Wehen bei ihr an, und 
ſie ſchrie vor Angſt und Schmerzen. Das hoͤrte ein Waldfraͤulein und 
kam und gab ihr eine ſchoͤne blaue Blume, die mußte ſie geſchwind eſſen. 
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Gleich hörten die Schmerzen auf und die Frau rief ganz felig: „Nim⸗ 
mer weh!“ und hat auch ſogleich gluͤcklich entbunden. Die Blume bekam 
davon den Namen „Nimmerweh “. 

Der Hirt von Moderwitz in Thüringen huͤtete einmal nahe bei einem 
Gehoͤlz feine Herde. Während er fein Fruͤhſtuͤck verzehrte, kam ein 
Moosweibchen zu ihm und bat ihn um ein Stuͤck Brot. Der Zirt ſprach: 
„Wenn du mir etwas ſagen willſt, was gut fuͤr kranke Schafe iſt, ſo 
ſollſt du Brot bekommen.“ Da lehrte ihn das Moosweibchen ſogleich 
eine ganze Menge Heilmittel für krankes Schafvieh. Als der Schäfer 
glaubte, er wüßte genug, ſagte er: „Nun iſt's gut, deine Heilmittel kenne 
ich, ſieh du nun zu, wer dir Brot gibt.“ Da fing das Weibchen laut an 
zu lachen, rief: „Das Beſte weißt du doch noch nicht; was wider den 
Bettel! hilft, hab' ich dir nicht geſagt“, und rannte ins Gehölz. Ein 
paar Tage nachher kriegten alle Schafe des Hirten den Bettel und 
ſtarben. 

Eine Bauersfrau aus Wilhelmsdorf ging einmal auf den Zungers⸗ 
berg Holz leſen; da hörte fie von weitem ein kleines Kind wimmern; 
ſie ging dem Tone nach und wurde dadurch tiefer in den Wald gelockt, 
als ſie ſonſt zu gehen pflegte. Da ſah ſie in einer runden Baumrinde 
ein ſchreiendes kleines Ding liegen; mitleidig nahm ſie es, ſie hatte ja 


ſelbſt gerade eins zu Haufe — und gab dem fremden Kind die Bruſt. 


Da kam ein Waldweibchen dazu, dem gehoͤrte das Kleine; die bedankte 
ſich vielmal bei ihr und wollte ihr durchaus die Wiege aufnoͤtigen. Die 
Bauersfrau ſagte: „Es iſt nur, daß ich Euch den Willen tue; ich habe 
ja ſchon genug zu tragen“, brach ſich ein Stuͤckchen von der Baum⸗ 
rinde ab und warf es über die Achſel zu dem Reifig in die Riepe. Am 
andern Morgen fand fie zwifchen ihrem Zolz einen Goldſplüter; das 
war von der Wiege der Waldfrau. 

Im Sohwalde haben die Leute früher manchmal auch die Maͤnn⸗ 
lein der Holzweibchen, und zwar ſtets am Tage, geſehen; alte graue 
Kerlchen, haͤßlich und verhutzelt; ſie ſaßen am Kreuzwege und ſpannen 
oder ſtopften Struͤmpfe; oder es raſchelte eins im Gebuͤſch und las 
Keiſer oder kam mit einer Zocke Holz daher. Immer waren fie einzeln 
und immer hatten ſie zu tun. Manchmal ſprachen ſie einen auch an und 
baten um irgendwelche kleinen Dienſte, und man konnte meiſt ſicher 
ſein, daß ſie jeden Gefallen belohnten. Merkwuͤrdig iſt, daß es immer 
nur Frauen und Mägde waren, die fo etwas mit ihnen erlebten. 


1 Eine ſchnell hinraffende Krankheit der Schafe, fuͤr die es noch kein mittel geben 
ſoll. 
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Die Wiege von 
Baumrinde 


Wald⸗ 
maͤnnchen 


golzleute beim 
neuen 


Buſchweibel im 
Wind und Nebel 


Manchmal erſcheint auch noch eine uralte Buſchgroß mutter, als Ober⸗ 
haupt der Sippe. — 

Eine Bauersfrau aus Goͤſſitz war eben daran, auf ihrer Holzwiefe im 
Schlingengrunde den letzten Heuſchober auszubreiten, da ſah fie zu 
ihrem Schrecken auf dem Schober ein ganz kleines, graues Maͤnnchen 
ſitzen, nicht größer als eine aufrecht ſitzende Katze, mit dem Kuͤcken nach 
ihr. Sie getraute ſich nicht dem Kleinen zu ſagen, er ſollte heruntergehen. 
Aber die Jeit war knapp, drum machte ſie ſich ans Werk, ſchlich von 
hinten heran und zupfte mit dem Rechen etwas Heu unten von dem 
Schober ab. Der Wichtel merkte nichts davon. Die Frau zupfte vor⸗ 
ſichtig ſo weiter und immer weiter, da brach auf einmal der ganze Scho⸗ 
ber zufammen und mit einem lauten Kreiſcher purzelte das Maͤnnchen 
herunter und verſank ganz im Jeu. Im Nu kam aus dem Schwarz⸗ 
holze ein ganzer Haufen ſolcher Kerlchen heraus und fragte mit dro⸗ 
hender Gebaͤrde: 

Sag an, ſag an, 

Eckele, hat es dir was getan? 
Der Wichtel arbeitete ſich muͤh ſam wieder heraus, ſchaute verwundert 
immer nur den eingeſtuͤrzten Saufen an, ſchuͤttelte den Kopf und 
ſprach: 

Ei! ei! 

Das Ding fiel nur ſo ein, 

Ich purzelte hinterdrein, 

Da moͤchte eins nicht ſchrein. 

Ei, ei! 

Das iſt mir lieb, 

Daß ich nicht drunter ſtecken blieb. 


Dann lief er, was er nur laufen konnte, ohne auf die Bauersfrau zu 
achten, mit ſeinen Kameraden in den Wald hinein. 

uͤberhaupt machen ſich dieſe Waldleute, gerade wie die Saligfraͤulein, 
gern mit dem Heu zu ſchaffen. Im Riefengebirge ſtuͤrzen ſich die Rüttel- 
weiber im Wirbelwind auf die Wieſen und werfen das Heu durchein⸗ 
ander; in Weſtfalen ſagt man bei Wirbelwind: da fliegen die Buſch⸗ 
jungfern. Beim Buchaer Galgenbufhholz im Orlagau (Thüringen) 
trieb eins allerhand Unfug; es warf dem Bauern, der da auf der Wieſe 
arbeitete, immer wieder die Heufchober auseinander, wenn fie gerade 
fertig waren; alles Reden half nichts, es lachte ihn nur aus. Endlich 
riß dem Bauern die Geduld und er verſetzte ihm eins mit dem Kechen⸗ 
ſtiel. Da ſchrie das Holzweibel laut auf, und aus dem Walde kam ein 
Maͤnnlein gelaufen und rief zornig: „Was haft du mit meiner Frau? 
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Der Bauer zeigte auf den umgeworfenen Zeuſchober und erzählte, wie 
ihn das Zolzweibel geärgert hatte. Da ſagte das Maͤnnlein zu feiner 

Stau: 

Wie du getan, 

Nimm den Lohn. 

Haͤtt' er dich umſonſt geſchla'n, 

waͤr's um ihn geſchehn. 
Wenn nach einem Gewitter ſich die Nebel in den Waldͤgruͤnden zei⸗ 
gen, fo ſagen die Leute in der Gegend von Schöneberg (Schleſien): 
„Die Püfchweiblan ziehen hem“. Im Woͤlfesgrunde heißt es, wenn die 
Nebel in Streifen ziehn: „Die Puſchweibel feuern, das Wetter aͤndert 
ſich noch nicht.“ 

Mein Großvater, ſo erzaͤhlte ein Bauer in Wilhelmsdorf, ſitzt mit der wilde 
feinen Leuten an einem Winterabend bei Tiſche; draußen iſt ſtockdunkle Jaͤger jagt die 
Nacht, und im Walde ein fuͤrchterlicher Sturm, ein Johlen und Pfeifen Blau 
und Geklaͤff, ein Knacken, Achzen und Stoͤhnen und manchmal tut's 
einen Krach. „Morgen fruͤh liegen wieder ein paar Baͤume im Wald“, 
ſagt die Großmutter. Auf einmal winſelt was draußen vorm Zaus, 
macht die Tür auf, und ein Waldweibel rennt herein, ringt die Hände 
uͤberm Kopf und ruft immer zu: „Huhu, jetzt hat der wilde Jäger mein 
Mannel totgeſchoſſen, huhu!“ Mein Großvater dreht ſich herum und 
ſpricht: „Das muß ja ein bitterboͤſer Kerl ſein, der wilde Jaͤger, was 
hat denn dein armes Mannel ihm getan gehabt?“ — „Ihr ſeid ſchuld 
daran,“ ſagte es, „und uͤber uns geht's her. So oft ein Menſch ein 
Baͤumchen auf dem Stamme driebt!, muß eins von uns ſterben. Um's 
Himmels willen, tut's nicht wieder!“ Und dazu hat's immerfort huhu! 
geſchrien und nicht geruht, bis alle in der Stube ihm der Reihe nach 
die Hand darauf gegeben haben, daß fie Fein Staͤmmchen mehr drieben 
wollten. Meine Großmutter denkt, das arme abgehetzte Ding wird 
gunger haben, und fest ihm eine Schuͤſſel Sauerkraut vor, da hat's 
gegeſſen, aber immer dazwiſchen huhu! gejammert und iſt zuletzt hinter 
den Ofen gekrochen. Am andern Morgen, als meine Großmutter auf 
war und es rufen wollte, iſt's ſchon uͤber alle Berge geweſen. 

Meiſtens find es aber die Holzweibchen felbft, denen der wilde Jäger 
nachſtellt. Fruͤher wußten das die Zolzfaͤller in den mitteldeutſchen 
Waͤldern ganz gut, und es war bei ihnen Brauch, wenn ſie einen Baum 
faͤllten, in den Baumſtumpf die drei Kreuze hineinzuhauen, gerade wie 
in den Alpenwaͤldern. 


Herumdreht, bis die Rinde abgeht. 
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Waldweibel im 
Haus 


In Woͤhlsdorf war ein Schafknecht, der trieb feine erde gewöhnlich 
nach dem Brandholze bei Ranis. Dort hatte er auch feinen Schaͤfer⸗ 
karren ſtehen, in dem er mittags und manchmal auch nachts lag, und 
oft hoͤrte er bis in ſeinen Schlaf und ſeine Traͤume hinein, wie die wilde 
Jagd im Walde losging. Einmal, als er gerade einen Mittagsſchlaf ge⸗ 
halten hatte und ſich eben die Augen rieb, ſtand da ein Zolzweibel bei 
ſeinem Karren, das klagte ihm ſein Leid, wie es oft ſeine Not haͤtte, 
nur einen golzſtock zu finden, auf dem die Holzfäller die drei Kreuze in 
einem Zwickel eingehauen haͤtten. Da dauerte den Schaͤfer das arme 
Ding, und er ſchnitt mit ſeinem Taſchenmeſſer drei tiefe Kreuze in die 
Karrendeichſel. Darüber war das Holzweibel aber froh! Nun wußte 
es doch immer gleich, wohin es ſich vor dem wilden Jaͤger retten konnte, 
und weil es den Schaͤfer immer ſo fleißig ſtricken ſah, ſo ſchenkte es ihm 
ein Garnknaul und ſagte ihm dabei, das wuͤrde nie alle werden, wenn 
er auch ſein ganzes Leben lang davon ſtrickte. Die Leute aus der Um⸗ 
gegend haben es oft geſehen und ihre Freude dran gehabt, wie das 
Waldweiblein ſich vergnuͤgt auf der bekreuzten Deichſel ſchaukelte und 
mit dem Schaͤfer ſchwaͤtzte; und der ſaß dabei und ſtrickte und ſtrickte 
an dem Garnknaul. Der wilde Jaͤger muß aber doch wohl zuletzt dem 
kleinen Ding auf die Spur gekommen ſein, eines Nachts kam er heran⸗ 
gebrauſt mit dem ganzen wuͤtenden Heer; und als er das Waldweibchen 
nicht von den drei Kreuzen herunterbringen konnte, brach er die ganze 
Wagendeichſel ab, und fort ging's mit Deichſel und Weibchen. Der 
Knecht aber ſtrickte noch viele Jahre von dem geſchenkten Knaul und er⸗ 
zählte jedermann, wie er dazu gekommen war, und was es für eine 
Bewandtnis damit habe. Einmal ſtritt er mit einem Bekannten daruͤber, 
und der wollte es nicht glauben, da rief der Schaͤfer in ſeinem Eifer: 
„Ei ſo wickle dir doch ſelbſt davon ab, ſoviel du willſt; ich weiß und 
ſage dir, der Knaul nimmt kein Ende.“ Als aber der das tat, da war 
der Knaul mit einemmal alle. 

Daß ein Holzfral zu den Leuten ins Haus kam wie bei dem Wilhelms⸗ 
doͤrfer Großvater, war nicht ein vereinzelter Fall; fie ließen ſich früher 
wohl öfter in den Bauernhaͤuſern ſehen, allerdings wie's ſcheint, nicht 
ſo recht deutlich, gewoͤhnlich merkte man ihre Anweſenheit erſt daran, 
daß unſichtbare Hände bei der Hausarbeit mit halfen. Wenn die Leute 
ſchliefen oder aufs Seld gegangen waren, dann kamen die Holzfräulein 
wie die Zeinzelmaͤnnchen; die Leute ließen ihnen immer etwas zu eſſen 
in der Schuͤſſel, das verzehrten ſie, wenn die Stube leer war. Immer 
wenn ſie bei den Menſchen einkehren, ſpringen ſie zuerſt auf den Ofen, 
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und das bleibt ihr Lieblingsplatz. Manche ſprechen eine Sprache, die 
kein Menſch verſteht, andere geben gute Lehren und Katſchlaͤge. In 
Nagel, einem Dorfe bei Ebnat in der Oberpfalz, ift das Holzfralerl 
öfter in einem Haufe auf dem Ofenhals über Nacht geblieben. Sie ſah 
ganz mooſig aus, wie Wickelwerg, klein und ohne beſtimmte Geſtalt, doch 
ſo ungefaͤhr wie ein kleines Weiblein. Einmal ſagte ſie: „Wuͤßten doch 
die Leute, wofuͤr das Druͤpfwaſſer gut iſt und das Auskehricht, wenn 
man es auf den Miſt führt.“ Wenn fie fluchen hörte, ging fie fort. — 
Vor vielen Jahren war beim Lindnerbauern in Bergnersreut ein golz⸗ 
fraͤulein, ſo groß wie ein Kind, ganz grau, das ſaß den ganzen Tag auf 
den Kehrkintl (Kuͤchenherd). Oft hat es da geweint; einmal, als die 
Leute beim Eſſen waren, ſagte es: „Aber ihr habt's viele Miteſſer!“ — 
Ihr Mannel ſah grad ſo aus und wohnte im Walde; doch kam es alle 
Tage vors aus und legte Suͤßwurz aufs Senſter; hinein kam es nicht. 
Wenn es wieder wegging, weinte es. 

Nach Hain am Riefengebirge, da wo Mittelwaſſer und Seiffen zuſam⸗ 
menkommen, ins erſte Häuschen Über der Bruͤcke kam jedes Jahr im 
Winter ein Holzweibel und ſpann das allerfeinſte Garn. Wenn aber im 
Sruͤhling das Kraut, das ſie dort Lichel nennen, ſproßte, ſo erſchien ein 
kleiner Mann, der rief: „Eichel kommt raus.“ Dann ſtand das Zolz⸗ 
weibel auf und antwortete traurig: „Wenn Lichel rauskommt, muß ich 
gehen“, und ging mit dem Mannel fort. 

In Wilhelmsdorf hatte ſich bei einem Bauern ein Wald weibchen ein⸗ 
quartiert, das leiſtete in der Wirtſchaft mehr als die beſte Magd. Abends 
nach der Arbeit ſaß es immer auf ſeinem Platz hinter dem Ofen und 
gab von da aus den Leuten allerlei Waldfrauenweisheit zum beſten. 
= fagte fie z. B. manchmal: 

Dip kein Brot l, 
Schaͤl' keinen Baum, 
Erzaͤhl' keinen Traum, 


Back keinen Kümmel ins Brot“, 
So hilft dir Gott in aller Not. 


Aber manchmal mußte ſich die Baͤurin auch über das Wald weibchen aͤr⸗ 
gernz es holte ſich die Kloͤße aus dem Topfe und das Brot aus dem Ofen, 


und alles Schelten und Janken half da nichts. Da meinte die Baͤurin zu⸗ 


letzt, das wollte fie dem Waldweibchen doch austreiben, buf Rümmel in 
die Brote und pipte ſie ganz gehoͤrig vom erſten bis zur vollen Mandel 


1 Pipen: Mit den Singerſpitzen ins Brot vor dem Backen ein Kreuzzeichen machen. 
Solche ſtarkriechenden Wuͤrzkraͤuter, wie Kuͤmmel, Lauch, Baldrian, Thymian, 
halten Geiſter und Hexen fern. 
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Der Hemann 


fort. Sie hätte es lieber bleiben laſſen follen. Denn fowie das golzweibel 
von dem neuen Brot gekoſtet hatte, wurde es böfe, lief aus dem Haufe 
fort in den Wald und ſchrie dabei: 

Sie haben mir gebacken Kümmelbrot, 

Das bringt dieſem Haufe lauter Not! 
Seitdem ging es den Leuten nicht mehr gut, und ſie wurden bald die 
Armſten im Dorfe. 

Wenn die Alten ſolche Geſchichten von den Moos⸗ und Waldleutchen 
erzaͤhlen, dann fragen die Kinder wohl: warum denn jetzt keine mehr 
kaͤmen, wenn fie ins Holz gingen. „Ja wißt’s,“ ſagte dann der Groß⸗ 
vater, „ſinſt wur's halt net fu g'nau g'numme; da kunnt'n fe ſich un⸗ 
verſehns miet weeg aſſen — ſeit ober de Leit die Kließ im Tupf und 
die Brut im Ufen zoͤhln, ham ſe's geh loſen, und de Waldweible und 
Moosmaͤnnle komme net wieder.“ 


Einzelne Waldgeiſter 


ie wilden Leute hauſen meiſt zu mehreren, oft familien⸗ oder rudel⸗ 

weiſe im Walde. Daneben gibt es uͤberall in Deutſchland noch 
einſiedleriſche ungeſellige Waldgeiſter, die einen Wald, oder beſonders 
unheimlichen Waldwinkel fuͤr ſich ganz allein haben. Oft ſind das um⸗ 
gehende Totenſeelen, die dort irgendeine Schuld abbuͤßen, oder dahin 
von Beiftesbannern verwieſen oder vertragen find. Manchmal aber ſchei⸗ 
nen es auch eingeborene Waldͤgeiſter, oder doch ſolche, die ganz in die 
Waldnatur uͤbergegangen ſind. 

In Suͤd⸗ und Mitteldeutſchlands Waͤldern bis nach Schleſien und 
auf der anderen Seite bis nach Weſtfalen hin trifft man den gemann; 
ein ähnlicher Waldmann iſt 3. B. der Waldjohler im Allgaͤu und der 
Pfiffer in Oberheſſen. 

Der Hoimann, Soͤmann oder Zemann geht immer allein, in großen 
einſamen Waͤldern, meiſt ein und denſelben Weg; er hat ſeinen eigenen 
Wald, über deſſen Grenzen er nicht hinausgeht. Seinen Namen hat er 
von feinem Rufe: Hoi, hoi — oder hoͤhd — oder he he — helft's; man 
hoͤrt ihn weithin, oft, ohne ihn ſelbſt zu Geſicht zu bekommen. Manch⸗ 
mal geht er neben den Leuten her, uͤber Wald und Waſſer, auf den 
Spitzen der Baͤume; dann wieder ſchreitet er fern am Zimmelsrande 
auf den Sichtenwipfeln und verſinkt halb in ihnen. Man ſieht ihn in 
mancherlei Geſtalten; als langen Mann mit großem Scheibenhut, ja als 
Riefen, der ſich bis zu den Wolken aufreckt; als lichten blauen Dampf, 
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der zuerft klein und nichts Beſonderes zu fein ſcheint und aus dem er 
dann herausſchwillt. Juweilen kam er daher wie ein Bauer in weißem 
Leinenkittel und Dreiſpitz, aber mit einem Geſicht von Baummies — 
oder als Holzfäller mit einer Säge in der Hand und großem Laͤngholz 
auf der Schulter — beſonders gern aber wohl als Jaͤger in Grau 
oder Gruͤn; er heißt darum in der Oberpfalz auch gelegentlich Groͤin⸗ 
hoͤidl (Gruͤnhuͤtl). 

Sein Ruf ſcheint — fo erzaͤhlt man dort — ſtets aus dem Walde zu 
kommen, auch wenn man ihn ſelbſt auf dem Felde ſieht, und iſt wie 
von groben Maͤnnerſtimmen, manchmal auch wie der einer Eule — in 
Schleſien gibt man der auch wohl gelegentlich den Namen „Zemandl“. 
Waldfrevler mögen ſich beſonders vor ihm in acht nehmen. 

Mancherlei wiſſen u. a. auch die Steigerwaͤlder von ihm zu erzaͤhlen. 
Einmal gingen ein paar Maͤnner in die Zaardt, einen Wald bei Vol⸗ 
kach, Holz ſtehlen. Als fie ſchon ein gut Teil beiſammen hatten, zählten 
ſie ab und fanden, daß einer meyr dabei war; ſie dachten, der Wald⸗ 
huͤter waͤr's und gingen heimwaͤrts. Nach einer Weile kehrten fie aber 
wieder um und holten doch ihr Holz. Unterwegs wurde die Laſt immer 
ſchwerer, und ſie warfen ein Teil ab. Aber je weiter ſie kamen, um ſo 
mehr drückte fie das Holz, und fie mußten noch mehr zuruͤcklaſſen. End⸗ 
lich erreichten ſie ganz außer Atem das „Blutsmarterle“ vor der Stadt. 
Da lachte etwas hinter ihnen auf und lief fort. Jetzt merkten ſie, daß ſie 
den „Zojah“ getragen batten. — Als einmal in einer Staats waldung 
bei Altershauſen Leute einen Baum frevelten, kam der Zoͤmann ohne 
Kopf und feste ſich auf den Stamm. Die Zolzdiebe fingen aber doch 
an, vom Stamm Stuͤcke abzuſchneiden. Der Zoͤmann ruͤckte immer ein 
Stuͤck nach, bis der Stamm ganz zerſchnitten war; dann verſchwand 
er. Ein andermal kam er mit ſchluͤrfenden Süßen auf ein paar Holz- 
frevler zu, die riſſen aus. — Die Rüderner Bauern wilderten gern. 
Ein älterer Bauer hatte auch mal, als er fein Kindvieh huͤtete, einen 
Stutzen mit und ſchoß nach einem Hafen. Da ſah er ganz nahe bei ſich 
ein Maͤnnle, tiſchhoch, das hatte ein Zuͤtchen auf. Es wuchs aber zu⸗ 
ſehends und war bald ſo hoch wie eine Tanne. Ein Soͤrſter ſchoß 
dort im Walde ein paarmal hintereinander auf ein Maͤnnlein, 
ohne daß die Schuͤſſe dem was anhaben konnten. — Man börte es 
bis Kirchſchoͤnbach ſchreien; am aͤrgſten in den heiligen Zeiten, Advent 
und Saſten. Oft machte es das Rindvieh auf der Weide wild und 
wenn die Tiere eingetrieben waren, ſchrie es noch hinten zur Scheune 
herein. 
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Das Kauten: 
weible 


Wenn er ruft, ſoll man ibm ja nicht antworten. Ein junger Metzger 

aus Ebrach im Steigerwald erzählte noch 1906: Zwiſchen Ebrach und 
Michelau am Steinkreuz geht das Uhumaͤnnle um; wir ſind einmal 
zu ſechſt da vorbeigekommen, da machte ihm einer das „uhu“ nach; 
gleich hatte er von einer unſichtbaren Hand eine derbe Schelle 
weg. Ein andermal kam eine Geſellſchaft daher, die wollte auch wie⸗ 
der anfangen zu ſpotten, da iſt ein großer Rabe dahergeflogen, und ſie 
waren alle ſofort ſtille, ſie wußten, wer das war. 
Zwei Schuſter aus Frauental in Böhmen hatten ſich verabredet, nach 
Iglau zu gehn Leder einkaufen. Da ſie keine Uhren hatten, wollten ſie 
ſich gleich nach dem Erwachen auf den Weg machen. Als der eine auf⸗ 
ſtand, war es noch Nacht; er wartete aber nicht auf den andern, ſondern 
marſchierte ſchon allein ab. Als er am „Sprung“ war, einem Walde 
zwiſchen Frauental und Friedenau, hörte er jemand rufen: es klang wie: 
Ze, he!“ Er meinte, es wäre fein Kamerad, und erwiderte den Ruf. Ploͤtz⸗ 
lich ſchrie es nochmal ganz nah. Im naͤchſten Augenblick fuͤhlte der Schu⸗ 
fter, wie ihm der Hemann auf dem Rüden faß, und dabei ſchrie er ihm 
fortwährend „He!“ in die Ohren. Der Schuſter lief wie gehetzt weiter, 
aber erſt vor Friedenau ließ ihn der gemann gehen. Von der Angſt, 
die er ausgeſtanden hatte, wurde er krank und iſt bald darauf ge⸗ 
ſtorben. 

Auch weibliche Waldgeiſter von dieſem Schlage gibt es, ein ſolches 
Waldweible geht ʒ. B. im Kautenwald zwifchen Rottweil, Villingen und 
Neckarburg um. Es wird ſehr gefuͤrchtet, ſo daß Buben und junge Maͤd⸗ 
chen gar nicht in den Wald mögen. Auf die hat's das Kautenweible be⸗ 
ſonders abgeſehen. Oft wenn ſolche Maͤdchen in den Wald kamen, um 
Holz oder Erdbeeren zu holen, trieb es fie im Kreiſe herum, daß ſie am 
Ende gar nicht mehr wußten, wo ſie daran waren. Nicht ſelten verirr⸗ 
ten fie ſich und kamen immer tiefer in den Wald. Holz auf dem Kopf 
wurde unertraͤglich ſchwer, und manchmal brachten Buben ihre Buͤ 
ſcheln gar nimmer heim. Aber auch alten Weibern und Maͤnnern 
ſpielte Kautenweible hie und da einen Schabernack. Schon viele irrten 
Tag und Nacht in dem Walde umher und fanden keinen Ausweg. 
Sehen kann man das Kautenweible ſelten; hie und da iſt's vorge⸗ 
kommen, und da iſt's vor den Leuten hergetanzt, ganz hautpudelnacket, 
hat dabei immer in die Hände geklatſcht, gelacht und ein abſcheulich 
garftig Liedle geſungen, das die Leute nicht mal ſagen mögen, fie ſchaͤ⸗ 
men ſich des. Ploͤtzlich war's wieder nimmer da und verſteckte ſich in 
einer Zecke. 
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Nur vereinzelt findet man den Glauben, daß einzelne Arten von Baͤu⸗ 
men ihre beſonderen Geiſter haben. So heißt ein Bergfräulein in Gla⸗ 
rus das Widewible (Weidenweiblein), und im Kanton St. Gallen ſagt 
man: 's gaſelnuß fraͤuli chumt,“ wenn Kinder unreife Haſelnuͤſſe pfluͤcken 
wollen. Der „Erlkoͤnig“ gehoͤrt natuͤrlich nicht zu dieſer Art, er iſt 
von gerder aus der daͤniſchen Volksballade nach Deutſchland verpflanzt, 
heißt aber in feiner Heimat „Ellerkonge“, das iſt Elverkonge, Elfenkoͤnig. 


Der Baum 


isweilen, wie in den Geſchichten von Rauhrinde und Stutzfaͤrche 

und in der Klage des Wilhelmsdorfer Holzweibels, zeigt ſich eine 
enge Verknuͤpfung zwifchen dem Leben dieſer Waldgeiſter und dem eines 
beſtimmten Baumes. Meiſt aber tritt der einzelne Baum hinter dem 
Kollektivweſen Wald zuruͤck, geht in ihm auf. Haben unſere Bäume da⸗ 
neben urſpruͤnglich auch noch ihre beſondere Seele für ſich gehabt? 

Mancher von uns erinnert ſich noch aus ſeiner Kinderzeit des feierlich 
ſtrengen Verbots, Baͤume anzubohren oder in ihre Kinde hineinzu⸗ 
ſchneiden. Die Scheu davor wurde in alten Zeiten noch ſtaͤrker empfun⸗ 
den; man glaubte, daß angeſchnittene Baͤume bluteten und Schmerzen 
litten, daß ſie anfingen zu reden, wenn man ſie hauen wolle. 

Ein Sörfter in einem oberpfaͤlziſchen Walde ſtritt mit dem Beſitzer, 
welche von den beiden ſchoͤnen Buchen, vor denen ſie ſtanden, gefaͤllt 
werden ſollte. Da bogen ſich die beiden Baͤume ſeufzend hin und her. 
„Wer hat geſeufzt? “ rief der Herr. Es war aber niemand da, der Ant⸗ 
wort gab. Da wurde es den beiden unheimlich, ſie gingen fort, und die 
beiden Buchen blieben verſchont. 

Ein Rüfer wollte einmal bei Herrenalb in Baden eine Birke abſchneiden. 
Da rief es bei jedem der drei Schnitte: „O Jeſus!“ Der Mann erſchrak 
und ließ ſie ſtehen. Als er ſpaͤter noch einmal hinging, konnte er ſie nicht 
wiederfinden. — In manchen Waldlaͤndern taten früher alte Zolzfaͤller, 
wenn fie allein waren, dem Baum vor dem Sällen Abbitte. Die ober⸗ 
ſchleſiſchen Waldarbeiter erklaͤrten das damit, es ſaͤße eine arme Seele 
in jedem Baum und die wuͤrde dann erloͤſt. Wenn man es aber nicht 
ſo machte, muͤßte ſie im Baumſtrunk bleiben und weiter leiden. 

Auch die Zulzfralerl der Oberpfalz erſcheinen gelegentlich als ſolche 
armen Seelen, Totenſeelen alſo, die aus irgendeinem Grunde den 
Wald oder Baum zum Aufenthalt fuͤr eine Jeit genommen haben; 
meiſt aber gehören fie viel enger mit ihm zufammen, find Seele, Atem 
und Leben des Waldes. 
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Baumſeele 


Lebens- und 
Schickſals baum 


Wenn der einzelne Baum aus der Waldgenoſſenſchaft heraustritt, ſei 
es durch Größe, Wuchs und Alter, fei es durch feinen Platz — wenn 
er in meinem Garten ſteht, zu Vaters⸗ und Großvaterszeiten ſchon 
daſtand, oder wenn er mein Nachbar iſt: wird er mehr und mehr zur 
Perſon. Fruͤher, als die Baͤume in Hof und Obſtgarten noch zur Sami⸗ 
lie gehörten, zeigte man ihnen, wie den Bienen, ſogar den Tod des Haus 
herrn an: in Weſtfalen ſchuͤttelte man ſie und rief: „Der Wirt iſt tot!“ 

Am Wege von Zaimburg nach Dlex (Kaͤrnten) ſtehen zwei riefige 
Sichten, ganz allein auf einer Anhöhe. An den Bergruͤcken ſtieß ein 
Grundſtuͤck, das gehoͤrte einem armen Bauern. Da es ihm mit der Wirt⸗ 
ſchaft nicht gluͤcken wollte, verdingte er ſich als Zolzknecht. Da gaben 
ihm einmal ein paar Bauern in der Nachbarſchaft den Auftrag, er ſollte 
die beiden Baͤume faͤllen, die waͤren fuͤr die ganze Nachbarſchaft gefaͤhr⸗ 
lich, fie zögen den Blitz fo an. Aber der arme golzhauer wollte es nicht, 
ſoviel gute Worte ſie ihm auch gaben; und als ſie grob wurden, erſt 
recht nicht. Als er wieder zu den Baͤumen kam, rief wer ihm zu, in der 
Dreikoͤnigsnacht ſolle er die abgefallenen Nadeln aufleſen. Er tat es auch, 
und als er ſie am Morgen beſah, war es lauter Silber. Das hatte der 
Zwerg, der in den zwei Bäumen ſitzt, zum Dank getan; die Leute nen⸗ 
nen ihn den Sichtling. — 

Im oldenburgiſchen Saterlande wurden dem Braͤutigam, wenn er 
aus dem elterlichen Zofe in einen fremden hineinheiratete, in die eine 
Ecke der Bettlaken, die er zur Aus ſteuer mitbekam, mit bunten Säden 
ein paar Blumen geſtickt und ein Baum, auf deſſen Wipfel und Laub 
Zaͤhne ſaßen. Zu beiden Seiten des Stammes ſtanden die Anfangs⸗ 
buchſtaben feines Vor⸗ und Samiliennamens. Und die Braͤute bekamen 
ebenfalls in ihre hemden am Halfe auf jeder Seite der Spange je einen 
Baum nebſt den Anfangsbuchſtaben ihrer Namen. 

Bei der Hochzeit war es in vielen deutſchen Gegenden Sitte, dem 
Brautpaar gruͤne Baͤume voranzutragen; im Droͤmling waren es junge 
Tannen oder buchsbaumumwundene Geſtelle mit brennenden Lichtern 
darauf. In der Oberpfalz ſteckte vorn auf der aͤußerſten Spitze des 
Kammerwagens, der die Ausſteuer der Braut trug, ein verziertes 
Sichten ſtaͤmmchen, und den ſchwaͤbiſchen Brautwagen der Ehinger Ge⸗ 
gend, der die Kunkel und das Ehebett fuͤhrte, ſchmuͤckten ſechs mit ſei⸗ 
denen Bändern, Goldflittern und Blumen gezierte Tannenbaͤume. Im 
vogtlaͤndiſchen Zwodtagrunde, ebenfo in Thüringen, werden auch vor 
das Hochzeits haus Sichten geſetzt, an manchen Orten wieder mit bun⸗ 
tem Schmuck. 
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In denfelben Gegenden beſtand der Brauch, daß das junge Paar zwei 
Baͤumchen auf Gemeindegrund pflanzen mußte. Ging der eine oder 
andere davon ein, ſo glaubte man, eines der Eheleute muͤſſe bald 
fterben. — Der Große Kurfuͤrſt, der nach dem Dreißigjährigen Kriege 
ſeinen jungen Bauern in der Mark nicht eher das Zeiraten erlaubte, 
als bis ſie ſechs Obſtbaͤume und ſechs Eichen gepflanzt hatten, tat das 
zwar bloß als praktiſcher Volkswirt; er knuͤpfte aber unbewußt damit 
an einen alten Brauch an. Angeſichts des Vernichtungskrieges, der jetzt 
gegen unſern deutſchen Baumbeſtand gefuͤhrt wird, waͤre die Erneu⸗ 
erung einer derartigen landes vaͤterlichen Verordnung zeitgemäß. — In 
den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war es im Aargau noch 
ziemlich allgemein Sitte, auch in der Geburtsſtunde eines Kindes ein 
Baͤumchen zu ſetzen, für Knaben einen Apfel⸗, für Mädchen einen 
Birnbaum; und man glaubte, das Kind gedeihe oder „ſerbe“ wie 
dieſer Geburtsbaum. — Unſere Sprache bewahrt noch Reſte ſolcher 
Anſchauung; wir ſtellen die „Abſtammung“ einer Sippe nebſt ihren 
„Zweigen“ und „Sproſſen“ in einem „Stammbaum“ dar. Aber was 
hier nur noch Bild iſt, war in alter Zeit wirklich. Es gab ſolche Schick⸗ 
ſals⸗ und Lebensbaͤume nicht bloß fuͤr den einzelnen, auch fuͤr die 
Samilie. 

Von der Burg gohenlandsberg im Steigerwald ging feit alter Zeit die 
Rede, fie werde nur fo lange ſtehen, als die Linde neben ihr grüne, Ju⸗ 
letzt waren nur noch zwei von dem Rittergefchlecht auf der Burg übrig, 
zwei Bruͤder, der aͤltere ein ſchoͤner ſtarker Mann, aber hartherzig, der 
jüngere ein Kruͤppel; den „krummen Georg“ nannten fie ihn. Der 
Vater hatte dem aͤlteren Schloß und Gut vermacht, doch mit der Be⸗ 
dingung, daß er fuͤr den juͤngeren ſorgte. Er behandelte aber ſeinen Bru⸗ 
der aͤrger als einen Knecht, zuletzt ſollte der krumme Georg ſein Brot 
nur mit den Zunden bekommen. Da ging er fort, zu den Bauern vom 
Gut, die von dem Burgherrn auch ſo geſchunden wurden. Nun gab's einen 
Aufruhr unter ihnen. Des Nachts gingen ein paar hinauf und faͤllten die 
Linde. Bald darauf fiel auch die Burg. Der Ritter hatte vorher alles Geld 
in einem tiefen Keller verſteckt, und ſich ſelber dabei; er wagte ſich nicht 
mehr herauf und iſt dort unten verhungert. Nachher gruben die Bauern 
die verſchuͤtteten Gaͤnge wieder auf und fanden die Leiche unter dem 
Schatz, das Geld brachten ſie dem krummen Georg, der teilte es mit 
ihnen, und ſie bauten von ihrem Teil ein Armenhaus; der krumme 
Georg aber zog ganz fort, kaufte ſich in einer andern Gegend einen Hof 
und lebte und ſtarb dort als Bauer. — 
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Nach altem Glauben hat jeder Menſch einen Schutzgeiſt, einen „guten 
Engel“. Urſpruͤnglich ift es fein geiftiges Leben, feine Seele, die ſich 
wohl zeitweilig von ihm trennen kann, z. B. nachts im Traum, aber 
ohne ihren leiblichen Menſchen nicht ſein kann; wohl aber kann ſie von 
Eltern auf Kinder und Kindes kinder ſich forterben und ſo zum Schutzgeiſt 
eines ganzen Geſchlechtes werden. Daß abgeſchiedene Seelen in einen 
Baum übergeben koͤnnen — ſei es, daß fie dorthin gebannt find, oder 
aus einem anderen Grunde wurde ſchon fruͤher erwaͤhnt; und ſo kann 
ſich auch dieſer Samiliengeift, der ſonſt oft mit dem Haufe verwachſen 
ſcheint, gerade mit einem beſtimmten Baume unlösbar verbinden, fo 
daß er alles in ſich vereint, was man an Ehrfurcht vor den Ahnen, Fa⸗ 
milienſtolz und Samilienfinn, Lebenskraft, Jukunfts hoffnung empfin⸗ 
det, und Wohl und Wehe der Familie an ihn geknuͤpft erſcheint. 


Holzfraͤulein und Ernte 


In Wald und Baum offenbarte ſich auch ſchon fuͤr die Alten am groß⸗ 
J. artigſten und maͤchtigſten die Lebens⸗ und Wachstumskraft des 
Pflanzenreichs. Wenn das Denken des Volkes ſchließlich zu der Vor⸗ 
ſtellung eines Weſens gelangte, das die Seele ſein mußte von allem, 
was da gruͤnt und bluͤht, ſo wies es ihm doch wieder als Sitz den Wald 
an. In der Oberpfalz warf man beim Leinſaͤen hier und da ein Koͤrn⸗ 
chen in die Buͤſche des naͤchſten Waldes „fuͤr die Zulzfral“. Und wenn 
der Flachs gerauft wurde, oder auch ſchon vor der Ernte, wenn er noch 
im Wachſen war, band man fünf oder ſechs Halme oben in einen Knoten 
zuſammen, ſo daß es ein Zuͤttchen gab fuͤr das Zulzfralerl, das ſich 
hineinſetzte und Schutz darunter fand. Dabei rief man: 

Aulsfral, 
Dau is dan Dal 
Gib an Slachs an kraͤftinga S§laug, 
N Nau hob i und du genaug. 
Einmal in der Erntezeit ſaß eins auf einem Baumſtumpf im Walde 
und war ganz in Slachs eingewickelt. Die Leute, die in die Ernte gingen, 
nahmen es mit; es wollte weglaufen, aber es half ihm nichts, es mußte 
mit ihnen nach Hauſe. Was es ſagte, verſtand kein Menſch; aber wie 
es fo winſelte, hatten die Leute Mitleid und trugen es wieder hinaus 
auf ſeinen Platz. 
Wenn man den Flachs ganz ausrauft, ſo wird das Zulzfral ganz 
nackt, man entblößt ihm Kopf und Mutterſchoß damit. Mitunter wurde 
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daher der Flachsbuſch, den man ſtehenließ, zu einem Jopf geflochten 
und jubelnd umtanzt, wobei das junge Volk ſang: 
Holzfrala, Holz frala! 
Slecht ich dir a Joͤpfla 
Auf dei nackets Koͤpfla. 
In einer koburgiſ chen Überlieferung lautet der Vers: 
Holzfraͤule, Holzfraͤule, Holzfraͤule! 
Da flecht' ich dir ein Zöpfle 
An dei nackets Soͤtzle, 
So lang als wie ein' weidn, 
So Har als wie ein' Seidn; 
Holzfraͤule, Holzfraͤule, Holz fraͤule! 
Aber nicht bloß bei der Flachsernte, auch beim Grummet und beim 
Korn ließ man ein Teil für das Holz fraͤulein ſtehen; und ebenſo bleiben 
ihm auf jedem Obſtbaum ein paar Srüchte hängen. 
Wie die Saligen Tirols lebten und webten und wuchſen dieſe 
Geiſter des Waldes alſo auch in und mit den Zalmen der Wieſen und 
Selder. 


Das Feld 


Won bei der Ernte fruͤher das letzte Stuͤck gemaͤht wurde, gab es Der Kornwolf 
in Mecklenburg — wie gewiß auch in manchen andern Gegen⸗ 

den Deutſchlands — ein Wettmaͤhen; niemand wollte die letzten Zalme 

ſchneiden; und jede Magd ſcheute ſich, die letzte Garbe zu binden. Es 

hieß: das iſt der Wolf, oder: da iſt der Wolf drin. Wer nun der Letzte 

beim Maͤhen oder Binden wurde, hatte den Wolf, oder war der Wolf, er 

fing dann manchmal laut an zu bruͤllen und tat, als wenn er die an⸗ 

dern beißen wollte. Er behielt auch den Namen „Wulf“ bis zur naͤch⸗ 

ſten Ernte. In manchen Gegenden wurde er oder ſie, oder auch der 

Gutsherr in die letzte Garbe hineingebunden. 

Daneben ging die Redensart: er hat den Wolf, „bei führt den Wulf 
na us“, und dann wurde oft aus dieſer letzten Garbe eine Puppe ge⸗ 
bunden, die den Wolf vorſtellen ſollte; die ſteifen galme nahm man zu 
den Süßen, die Ahren zum Schwanz; eine Maͤhne, ebenfalls aus Ahren, 
lief vom Kopf zum Rüden, Das Maͤdchen, das ihn gebunden hatte, 
trug ihn den Erntearbeitern voran ins Dorf; oder auf dem letzten 
Suder wurde das letzte Gebund, mit Laub und Kraͤnzen geſchmuͤckt, 
nach Zauſe gebracht. 

Dieſer Wolf iſt ein Korngeiſt, der Roggen⸗ oder Kornwolf; derſelbe, 
der in der wachſenden und reifenden Saat umgeht. Sehen kann man 
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Der Alte 


Das Kornkind 


ihn ſelbſt nichtz er ift nicht höher, wie das Korn eben ſteht. Aber daß er drin 
das iſt, ſieht man, wenn die Halme im Winde wogen. Dann befruchtet er 
Korn oder macht es taub; der Bauer ſagt: die Woͤlfe jagen ſich im Korn, 
oder: die Wetterkatzen ſind drin. Auch von einem Kornhund,⸗Bock oder 
Eber ſpricht man, in Öfterreich auch von dem Troad⸗(Getreide⸗) Hahn. 

Die Kinder warnt man in Pommern: „Gaht nich in't Kuern, da ſitt 
dei Roggenwulf in mit ſoͤß Been, dei fret juch up.“ Den Schnittern 


ſpielt er oft übel mit, frißt ihnen während der Arbeit Fruͤhſtuͤck und 


Veſperbrot weg; und wenn ein Knecht bei der Erntearbeit, in der Hitze 
plotzlich z3uſammenbricht, heißt es: Dem hat der Roggenwolf aufge⸗ 
hackt. Wenn das Korn geſchnitten wird, weicht er immer mehr zuruͤck 
bis in den letzten Winkel des Seldes, in die letzten Halme. Wenn fie 
auch geſchnitten find, iſt er tot; oder er zieht in der letzten Garbe mit 
in die Scheune. 

Das alles hat der Korngeiſt nun ſchon, wer weiß wie lange, mitge⸗ 
macht. Sehr gut paßt daher fuͤr ihn auch der Name „der Alte“, den er 
vielfach in Mecklenburg und anderswo, trägt; „dei Oll, dei Fümmt“ 
rufen die Schnitter bei der letzten Garbe, und haben vor ihm dieſelbe 
Scheu, wie vor dem Roggenwolf. 

Umgekehrt nennen die Landleute im Zürcherifhen und Aargau 
dieſes letzte Gebund bisweilen auch die Wiege; und in Mecklenburg 
manchmal „dat Ornkind “. Die Or, die Ahre, oder das Korn, aus dem 
ſpaͤter wieder die Saat erwaͤchſt, iſt ein Kind oder in ihr ſitzt ein Geiſt 
wie ein Kind. — Im Jahre 1686 am 8. Juni erblickten zwei Edelleute 
auf dem Wege nach Chur in der Schweiz an einem Bufch ein kleines 
Kind liegen, das in Linnen eingewickelt war. Der eine hatte Mitleiden, 
ließ ſeinen Diener abſteigen und das Kind aufheben, damit man es ins 
naͤchſte Dorf mitnehmen und Sorge für es tragen koͤnnte. Als dieſer abge⸗ 
ſtiegen war, das Kind angefaßt hatte und aufheben wollte, war er es nicht 
vermoͤgend. Die zwei Edelleute verwunderten ſich hierüber und befahlen 
dem andern Diener, auch abzuſitzen und zu helfen. Aber beide mit ge⸗ 
ſamter Hand waren nicht ſo maͤchtig, es nur von der Stelle zu ruͤcken. 
Nachdem ſie es lange verſucht, es hin und her gehoben und gezogen, 
hat das Kind angefangen zu ſprechen und geſagt: „Laſſet mich liegen, 
denn ihr koͤnnt mich doch nicht von der Erde wegbringen. Das aber 
will ich euch ſagen, daß dies ein Pöftliches und fruchtbares Jahr ſein 
wird, aber wenig Menſchen werden es erleben.“ Sobald es dieſe Worte 
ausgeredet, verſchwand es. Die beiden Edelleute legten nebſt ihren Die⸗ 
nern ihre Ausfage bei dem Rate zu Chur nieder. — 
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Wenn die Mittagshitze des Sommers Über dem Kornfeld liegt, iſt es Die Roggen: 
dort beſonders gefährlich, namentlich ſoll man ſich dann dort nicht Muhme 
ſchlafen legen. Es geht dann in der Sonnenglut eine Frau im Korn 
um, oder uͤbers Korn, die plagt den Schlaͤfer mit fuͤrchterlichen Alp⸗ 
traͤumen und hat ſchon manchen im Schlaf erwuͤrgt. Kinder, die ins 
Korn gehen nach Klatſchroſen und Kornblumen, und die Halme dabei 
niedertreten, macht man mit dieſer Frau bange, mit der Roggen⸗ oder 
Arftenmoime oder Rornmoen: fie kommt mit ihren ſchwarzen langen 
Sitzen und ſchleppt doch weg, oder: ſie legt die Kinder an ihre „iſernen 
Titten“ und drückt fie tot. 

Ihre großen, hängenden Brüfte hat das Rornwief, wie manche Wald⸗ 

frauen, eigentlich von der ewig wiederholten Mutterſchaft bekommen. 
Sie iſt dem Menſchen feindlich, wie der Roggenwolf und der Alte, weil 
er ihre Frucht raubt. Leute bei Weenden (in der Gottinger Gegend), die 
fie ſahen und mit dem Leben davonkamen, erzählten, fie habe rote Au⸗ 
gen gehabt und eine ſchwarze Naſe, und hätte eine weiße Haube auf und 
ein weißes Laken um; andere ſahen mehr von weitem eine grauföp- 
fige Alte in zerriſſenen Kleidern. 


| Frau Holle 


us der Goͤttinger Gegend iſt auch als alter Erntebrauch bezeugt, daß 

man die legte Handvoll Frucht ſtehenließ, die Halme oben zuſammen⸗ 
drehte und dabei ſprach: dat is vor Sru Holle. Alſo ein Halmopfer, aͤhn⸗ 
lich wie es in der Oberpfalz dem Zulzfral, dem Waldweibel gebracht 
wurde, wie es aber auch dem Wode feine Roſſe von den mecklenburgiſchen 
Ackersleuten bekamen. 

Und in alten heſſiſchen Herenprozeßaften von 1630 findet ſich die Aus⸗ 
ſage des Zauberers und Kriſtallſehers Diel Breull aus Calbach: „Es ſei 
um acht Jahr, daß ihm Weib und Kinder geſtorben, daruͤber er ſehr be⸗ 
ſtuͤrzt geworden; da hab er ſich geleget und geſchlafen, und nachdem er 
erwacht, befunden, daß er in Frau Venus Berg geweſen ...“ Da hätte 
er unter mancherlei Sachen auch „Frau Holt“ geſehen. „Frau Holt die 
führ voranen in den Berg, deren folgten Leut, die man aber nicht kennen 
konnt, dann ſie praͤſentierten ſich nur als ein Schein; und auch Vieh, 
die Pferd, die Locken hätten, führen gemeiniglich darein .. Er dürfte 
niemand verraten, denn es waͤre eben als wenn man aus der Schul 
ſchwaͤtzt', müßte ihme ſonſt allemal uffs Maul ſchlagen. Die Sahrt in 
Venusberg geſchaͤhe uff den Neuen Jahrs Tag; (ſpaͤter geſteht er, daß 


7° 99 


Die Alte im 
Walde 


er das Jahr viermal, nämlich alle Sronfaften, in Berg fuͤhre) .. Frau 
Zolt waͤre von vorn her wie ein fein Weibsmenſch, aber hinden her wie 
ein hohler Baum von rauhen Kinden.“ Dazu ſtimmt, was ein Junge 
aus Frankenhauſen in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
erzählte: er habe in einem Buch geleſen, daß Frau Holle mit der wilden 
Jagd ziehe und einmal einen Eber angeſchoſſen habe; der ſei wütend 
auf fie losgegangen, fie aber habe ſich ſchnell in eine Eiche verwandelt: 
da ſei der Eber mit den Zauern ſitzengeblieben, und ſie habe ihn tot⸗ 
geſchoſſen. 

Der Herenmeifter Breull ſah Frau Holle in der ſelben Geſtalt, in der 
ſonſt bei uns zuweilen die Waldfrauen erſcheinen; ihr Rüden iſt „wie 
ein hohler Baum von rauhen Kinden“; unwillkuͤrlich denkt man auch 
an den Namen der tiroler Waldfaͤnggin, Rohrinde. Die Frau Holle 
kann ſich demgemaͤß auch ganz in einen Baum verwandeln. Sie iſt eine 
Waldfrau, aber nicht eine, deren Reich nur bis zu den letzten Staͤmmen 
des Waldes geht; die Landleute dachten auch bei der Ernte an fie. In 
allem, was rundum gruͤnt und waͤchſt, erkannten ſie das Wirken der 
„Stau Holde“. Im wilden Gebirg und Wald ſitzt die Alte in der Selſen⸗ 
hoͤhle und ſpinnt, und was ſie ſpinnt, ſpuͤrt alle Kreatur bis in Mark 
und Leben. Mancher wird bei ihrem Geſpinſt zunaͤchſt an Nebel und 
Gewoͤlk denken. Und ſolche Geiſter des Pflanzenwuchſes muͤſſen ja auch 
immer irgend mit Wetter und Wind zu tun haben. Wie die Holzweibel 
und Saligen im Wirbelwind uͤber die Wieſen fahren und im geu ſpielen 
und wuͤhlen, mit dem gelben Herbſtlaub fliegen, im Nebel dahinziehen, 
fo regiert auch Srau Holle im Wetter mit; aber gewaltiger als die andern 
Waldͤgeiſter. Wenn fie dort in Herbfts und Winterſtuͤrmen dem Seelen⸗ 
heer begegnet, das aus feinem Hörfel- oder ſonſtigen Berge ausgefahren 
iſt, ſo wird ſie nicht zum Wilde der jagenden Geiſter, wie die kleinen 
Zolzfraͤulein, ſondern fie zieht ſelbſt als wilde Jägerin mit. Denn von 
ihrer Ein⸗ und Ausfahrt mit dem wilden Zeer in und vom Hörfelberg 
will der heſſiſche Hererich Breull in feiner konfuſen Ausſage wahrſchein⸗ 
lich auch allerlei wiſſen. 


I der Kuhkolksklippe bei Klaustal hat Frau Holle ein Bett ſtehen. 
Nicht weit davon kommt ſie abends um zehn Uhr aus dem Walde 
ins Dorf und ſchaut in die Senſter, wo ſie noch Licht ſieht; ſie hat gluhe 
Augen und einen roten, ganz feurigen Mund. Eine Stunde lang ſitzt 
ſie nun ſo da und tut uͤbel; von elf bis zwoͤlf aber traͤgt ſie Waſſer in 
zwei hellen Eimern aus dem Bache herauf nach ihrer Klippe. 
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Einmal ging eine Frau bei Andreasberg mit ihrem Kinde ins Holz. 
Da lief das Kind, es war ein Mädchen — von ihr fort in die Zecke (ins 
Gebuͤſch), hoͤrte auch nicht auf das Rufen der Mutter. Mit einmal kam 
eine ſchwarze Srau daher, das iſt die Frau Holle geweſen, die drehte 
dem Rinde den Kopf um und ſagte: „Sieh⸗dich⸗im“ (Sieh dich um!). 
Seitdem heißt der Berg auch ſo. Das Maͤdchen aber hatte genau ge⸗ 
ſehen, wie die Frau zwei Eimer ohne Boden in den Händen hatte. — 

Es find dieſelben Eimer, Buͤtten und Säfler, mit denen die Wolken⸗ 
frauen hantieren; darin traͤgt ſie den Nebel oder Tau aus dem Bache. 
Wer am Sonntag geboren iſt, von dem ſagt man, daß er die Waldfrau 
in weißem Laken ſehen koͤnne. 

Bei Lauterberg waͤſcht fie oft ihren Schleier im Fluß, in der Lutter; 
und wenn es auch die ganze Woche regnet, ſo hofft man doch auf gutes 
Wetter am Freitag oder Samstag, denn am Sonntag muß Srau Holle 
ihren Schleier wieder trocken haben. Im Winter ſchlaͤgt ſie ihr weißes 
Gewand weit auseinander, dann ſchneit es. 

Drei Andreasberger Maͤdchen, die alle ſchon einen Braͤutigam hatten, 
gingen eines Sonntagnachmittags in den Wald nach dem Ort, der jetzt 
noch „Die drei Jungfern“ heißt. Da ſetzten ſie ſich ins Moos unter jungen 
Tannen und ſchwaͤtzten von ihrem Schatz und von der Hochzeit. Wie nun 
eine von ihnen einmal aufſchaut, verſtummte ſie ploͤtzlich. Die andern 
blicken auch hin und ſehen, wie uͤber die Tannen weg ein greuliches Weibs⸗ 
geſicht zum Vorſchein kommt; das glotzt halb gutmuͤtig, halb zornig 
bald das eine, bald das andere Maͤdchen an; die Zaare hingen ihm lang 
über die bloßen Schultern und den gelben Nacken hinab. Jetzt fing fie an 
zu reden, daß es den Mädchen kalt den Rücken hinunterlief, und ſagte 
zu ihnen: „Welche von euch dreien dieſe Nacht zwiſchen elf und zwölf 
nach dem Zahnenklee kommt und ihn ſcheuert, die ſoll bald ihren Braͤu⸗ 
tigam heiraten. Darauf verſchwand fie. Als die Mädchen ſich von ihrem 
Schrecken erholt hatten, gingen fie nach Haufe und verabredeten, fie 
wollten ſich alle drei um halb elf an einem Platz uͤber Andreasberg treffen 
und tun, was Frau Holle geſagt hatte. Denn fie wollten ja alle drei gern 
heiraten. Sie machten ſich denn auch zur verabredeten Stunde zuſammen 
auf den Weg. Aber die Nacht war ſo dunkel und unheimlich, es ſchienen 
weder Mond noch Sterne, die Eulen ſchrien fo ſchaurig, in der Serne 
donnerte es, man ſah aber keinen Blitz. Stumm gingen die drei ihren 
Weg nach dem gahnenklee. Als fie an den Ort kamen, den man „ das Ge⸗ 
fehr“ nennt, ſagte das eine Mädchen: „Nein, ich gehe nicht weiter“, und 
kehrte um. Nicht lange danach machte es das zweite ebenſo. Das dritte 
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Heilige Naͤchte 


aber ſagte: „Und wenn es mir das Leben koſtet; ich gehe und tue, was 
mir befohlen iſt.“ Als fie auf dem Zahnenklee angekommen war, machte 
fie ſich gleich an die Arbeit. Da ſtand auf einmal wieder die Frau Zolle 
vor ihr und ſagte freundlich: „Du haſt Wort gehalten, ich halte auch 
Wort. Bald wird dich dein Braͤutigam zum Altar fuͤhren; die andern 
beiden kriegen nie einen Mann.“ Mit dem letzten Wort war ſie auch 
ſchon wieder weg. Als das Maͤdchen nach Zauſe ging, kam der Mond 
aus den Wolken heraus und ſchien ihr hell auf den Heimweg. 

Das Maͤdchen, das auf dem Geſehr umgekehrt iſt, hat einen Bergmann 
zum Braͤutigam gehabt. Am folgenden Tag brachte man ihn zerſchmettert 
nach Haufe, er war im Schacht verungluͤckt; das Mädchen ſtarb drei 
Tage danach vor Gram und wurde mit ihm begraben. Dem zweiten 
Maͤdchen ſein Braͤutigam war im Kriege; er fiel wenige Wochen ſpaͤter, 
und auch fie hat wirklich nie geheiratet. Das dritte aber, das den Zahnen⸗ 
klee geſcheuert hatte, bekam bald ſeinen Braͤutigam zum Mannz und als 
fie an der Hochzeitstafel ſaßen, erſchien Frau Zolle zum dritten Male; 
diesmal guckt ſie uͤber den Ofen heruͤber und reichte dem Gaſte, der zu⸗ 
naͤchſt ſaß, eine ſilberne Wiege fuͤr das Brautpaar. Und wie ſie die ge⸗ 
nauer beſahen, war ſie ganz voll blanker Andreasberger Sechsgroſchen⸗ 
ſtuͤcke. Seitdem heißt es in Andreasberg, wenn ein Maͤdchen keinen 
Mann bekommt: es muß den Hahnenklee ſcheuern. Und wo man in den 
Zaͤuſern noch die alten Ofen hat, die zwei Stuben nebeneinander heizen 
und ſo in der Wand ſtehen, daß man daruͤber weg ſehen kann, ſagt man, 
wenn eins ſich mauſig macht: „Schprach ſachte, de Sra Holle horcht!“ 

Man hatte einen Heidenref pekt vor der Alten im Walde. Daß ſie es nicht 
leiden konnte, wenn die Leute im Dorf bis ſpaͤt in die Nacht hinein uͤber 
der Arbeit aufſaßen und Licht brannten, wiſſen wir ſchon, denn die Nacht 
gehört ihr wie den Geiſtern überhaupt. Gewiſſe Naͤchte aber hat fie fich 
befonders vorbehalten. Wer da abends ſpaͤt durchs Holz kommt, der 
mag nur ja gerade ſeines Wegs gehen und ſich in acht nehmen, daß er 
die Waldfrau nicht ſtoͤrt durch feinen Vorwitz, oder fie auch reizt, ohne 
es zu wollen. 


Ein Waldarbeiter ging ſpaͤt abends nach Lerbach heim, nicht weit von 


der Kuhkolksklippe, da hörte er am Wege etwas winſeln. Er glaubte, 
es ſaͤße eine alte Frau da, die heulte, und er fragte, ob ſie nicht mit ihm 
gehen wollte. Er bekam keine Antwort, aber es fing an, hinter ihm herzu⸗ 
gehen, und kam richtig in ſeine Stube. Nun fragte er die Alte, ob ſie 
nicht einen Schnaps mit ihm trinken wollte. Da macht ſie ſich auf ein⸗ 
mal groß bis an die Decke und beugt ſich uͤber ihn. Er will zu ſeiner 


102 


Stau auf die Kammer laufen, da faßt fie ihn, und davon hat er lange 
ein ſchwarzes Bein gehabt. Jetzt wußte er, daß es die Frau Solle ge⸗ 
weſen iſt, und die hat zu ihm geſagt: ein andermal ſolle er ſie gehen 
laſſen, wenn er wieder vorbeikaͤme am Frau⸗Zollen⸗Abend; da habe fie 
das Recht, dort im weißen Gewand zu ſitzen und muͤſſe heulen. 

Der Frau⸗Zollen⸗Abend ift der letzte der „Zwölften“, der zwölf Naͤchte 
um die Jahreswende, die mit dem Weihnachtsabend beginnen. Dieſe 
hochheilige Zeit iſt vor allen andern voller Geiſterwandel und Geiſter⸗ 
werk. Wenn die erſte dieſer Weihenaͤchte anbricht, muß es ſtille ſein 
überall, wo Menſchen wohnen; alle Arbeit ſoll getan, Haus und Hof 
aufgeraͤumt und blank ſein. Da muͤſſen die Spindeln ruhen und alle alten 
Rocken abgefponnen fein, Da geht auch die Frau Holle um. In ganz 
Thuͤringen, wie auch in Nachbarlaͤndern, wo man ſie kennt, die bucklige 
Alte mit der langen Naſe, hielt man darauf, daß in den zwoͤlf Naͤchten 
nicht geſponnen wurde. Sonſt kam ſie und machte, daß das Garn ungleich 
wurde; und die Leinwand, die daraus gewebt wurde, hielt nicht lange. 
Und auch ſonſt ging es den Leuten in der Wirtſchaft ſchlimm, zumal 
mit dem Vieh; die Kühe gaben Blut ſtatt Milch. Man ſprach von ihr 
nur mit großer Scheu und nur Gutes; war es was Böfes, fo ſagte man's 
ſich leiſe ins Ohr. Und wenn ein verwegner junger Burſch in der Spinn⸗ 
ſtube uͤber ſie ſpotten wollte und eine alte Frau ſaß dabei, ſprang ſie auf, 
hielt ihm den Mund zu und murmelte: „Gott ſegne uns, wenn ſie das 
gehört hat“, und ſah dabei aͤngſtlich nach dem Senſter. 

In dieſen Naͤchten, wo ſie ihren Umzug haͤlt, bereitet ſie den Menſchen 
manches, was das kommende Jahr, die kommenden Jahre bringen ſollen. 
Sie iſt ja eine Wetterherrin, und das Wetter in den Zwoͤlften, meinten 
viele Candleute, waͤre vorbedeutend fuͤr das ganze Jahr. Und daß ſie 
auch die Herrin von Baum und Kraut war, wußte man in alten Tagen 
recht gut. In Thuͤringen war es an manchen Orten fruͤher Sitte, in den 
Zwölf Naͤchten in den Garten zu gehen, alle Obſtbaͤume zu ruͤtteln und 
zu rufen: „Baͤumchen, ſchlaf nicht, Frau Holle kommt!“ 

Und fie, die Hegerin alles Wachstums, muß auch ihre Freude haben 
an allem, was ſich fleißig regt; nur eben zur rechten Zeit ſoll alles ge⸗ 
ſchehen. An manchen Orten in Thuͤringen ſtanden drum die Spinnraͤder 
nicht die ganze Zeit vom Wers» nachts⸗ bis zum Dreikoͤnigs⸗ (oder Frau 
gollen⸗) Abend ſtill, ſondern nur in den Naͤchten. Ehe die Weihnacht 
kam, legten die Maͤgde ihren Spinnrocken aufs neue an, umwanden 
ihn mit vielem Werg oder Flachs und ließen ihn ſo uͤber Nacht ſtehen. 
Wenn dann Frau Holle ſolchen Rocken ſieht, dann freut fie ſich und ſagt: 
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Keujahrs: und 
Weihnachte: 
befcherung 


So manches Haar, 

So manches gute Jahr! 
Bis zum Großen Neujahr, dem Dreifönigsabend, dauert ihr Umgang. 
Dann muß fie wieder umkehren und einziehen in ihren Hörfelberg; trifft 
ſie dann unterwegs noch Slachs auf dem Rocken, dann zuͤrnt ſie und ſpricht: 

N So manches Haar, 

So manches boͤſe Jahr! 5 
Deshalb reißen feierabends vorher die Maͤgde alles von ihrem Rocken 
herunter, was ſie bis dahin nicht abgeſponnen haben, ja, ſie brennen 
ſogar die kleinen Slachsfaͤſerchen mit Schleuſenlicht forgfältig herunter, 
damit ja nichts daran bleibt. Die meiſten aber geben ſich große Mühe, 
alles angelegte Werg vorher abzuſpinnen. 

In der naͤchſten Nachbarſchaft des Thüringer Landes, im Amte Scharz⸗ 
feld, bekamen früher die Mädchen, die ihren Rocken ſauber herunter⸗ 
geſponnen hatten, ein Geſchenk von der Frau Holle; noch Ende des 
18. Jahrhunderts war das dort ſo. Da war jede fleißige Spinnerin 
ſicher, daß am Neujahrs morgen hinter dem „Wockenbreif“ (der Papier⸗ 
umhuͤllung) ein Praͤſent von der Frau Holle ſteckte, den Faulen dagegen 
hatte fie in der Nacht den Rocken beſudelt. Und in der Gegend von 
Wulften erzählt man: Jeden Neujahrsabend zwifchen neun und zehn 
Uhr fährt Frau Holle mit einem Wagen voll Geſchenke durch die Ort⸗ 
ſchaften, deren Bewohner ſie fruͤher verehrt haben, und klatſcht mit der 
Deitfche. Dies Klatſchen hören aber nur die Srommen. Die kommen dann 
heraus und kriegen Geſchenke von ihr. Den Kindern bringt ſie ſechs neue 
weiße Hemden. 

Als richtige Weihnachtsfrau erſchien ſie fruͤher in den Maingegenden, 
3. B. in Würzburg. Dort ſchlich die Frau Holle oder Zullefrau in der 
Chriſtnacht durch die Straßen in weiter Zaube und weißem Mantel, 
in der Hand die Rute, die den Kindern fo wunderbar gut bekommt. 
Böfe Kinder nahm fie im Sack mit, aber für die Guten hatte fie auch 
Apfel und Nuͤſſe aus ihren Sommergarten, die ſoweit reichen, wie man 
ihren Namen kennt und ehrt, denn ihr iſt alles untertan, was da waͤchſt 
in Garten, Seldö und Wald. Und die Apfel und Nuͤſſe aus den Händen 
dieſer Fruchtbarkeits ſpenderin ſoll man nicht bloß mit gutem Appetit, 
auch mit Verſtand verzehren; fie find zugleich koͤſtliche Sinnbilder; fie 
bergen in ſich alle Suͤße und Sonne und Wuͤrze des Sommers, all 
feine Cuſt und Lebensfülle, 

In Wertheim am Main verkleideten ſich fruͤher am weihnachts abend 
erwachſene Mädchen und kamen als „Frau Holle“, in weißem Kleide 
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und mit einer Krone von Goldpapier auf dem Kopf, zu den Kindern 
und brachten Weihnachtsbaͤume fuͤr die guten, eine Rute fuͤr die boͤſen. 
Auch in andern Gegenden Deutſchlands kamen — und kommen wohl 
auch jetzt noch — ſolche weißgekleidete und verſchleierte Seen am 
Weihnachtsabend oder einem Abend der Adventszeit in die Kinder⸗ 
ſtuben, 3. B. im Weſtfaͤliſchen; nur iſt ihnen zumeiſt der Name Frau 
golle abhanden gekommen (wenn fie ihn überhaupt gehabt haben), und 
fie find mancherorts ziemlich ſinnloſerweiſe umgetauft in „Chriſtkind“. 


ier iſt nun nicht mehr die Rede von einer haͤßlichen buckligen Alten 
mit langer Naſe oder langen Zähnen, ſondern Srau Holle zeigt ſich 
als wirklich holde Srauengeftalt. 

So, in langem weißen Gewand und Schleier, der ihr manchmal das 
Geſicht verhuͤllt, erſcheint ſie auch noch an einem andern Ort des Main⸗ 
landes, bei Hasloch. Dort wohnt Frau gulli im unteren Berge. Sie hilft 
gern frommen Mädchen und Frauen auf dem Felde, wie auch beim 
Spinnen und andern haͤuslichen Arbeiten. Beſonders mit alten ſchwachen 
Frauen meint fie es gut. Wo fie gebt, iſt es glockenhell in der finfterften 
Nacht; ſo leuchtet ſie oft Verirrten. 

Nahe am Mainufer, am Suß des unteren Berges, liegt ein flacher Stein, 
der Srau gulliſtein. Zier ruhte ſie immer aus, wenn ſie ermuͤdeten Maͤdchen 
die Gras⸗, Streu⸗ oder Holzlaft getragen hatte. Weil ſie jedesmal an der⸗ 
ſelben Stelle Raft hielt, fo druͤckten ſich von den Süßen der Körbe, den 
KRögenftollen, im Laufe der Zeit zwei Löcher in den Stein. 

Wer aber ihre Gebote nicht erfüllt, oder ihre Hilfe ver ſchmaͤht, oder 
gar frech wird, den tut ſie ganz gewiß einen Schabernack, daß er ſein 
Lebtag daran denkt. | 

Die alte Klara Behringer aus Zasloch, das „Klaͤrle“, trug einmal 
ihren Vettern, bei denen ſie im Zaus lebte, das Eſſen zu; die Maͤnner 
arbeiteten im Walde am unteren Berg. Da wo der Weg ſteil wird, 
konnte ſie bald vor Muͤdigkeit nicht mehr weiter. Da kam die Frau Zulli 
aus ihrem Berge und wollte der Alten den ſchweren Korb tragen. Das 
Klaͤrle wollte aber davon nichts wiſſen und rief, ſie wollte ſchon allein 
mit ihrem Korb fertig werden, fie hätte ihn fo lange getragen, da würde 
ſie ihn auch noch laͤnger tragen koͤnnen. Und uͤberhaupt wolle ſie mit 
Zexen nichts zu tun haben. Im Augenblick war die Frau Zulli ver⸗ 
ſchwunden, die Alte aber wußte plöglich gar nicht mehr, wo fie war; 
fie kam vom Weg ab, kletterte ganz irre über Selfen und Steinhaufen. 
Die Vettern ſahen das von weitem mit an und ſprachen untereinander: 
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Von der | 
ſchoͤnen Srau 
Hulli 


„Was hat's denn nur heute vor, das Klärle?“ Als fie aber ganz ver- 
kehrtes Zeug machte und ſich durch das dichteſte Dornengeſtruͤpp drängte, 
da ſchrien fie ihr aus Leibeskraͤften zu: „Klaͤrle, wo naus?“ Da kam 
die Alte wieder zu ſich, das Beſchreien hatte den Zauber gebrochen. Sie 
erkannte, wo ſie hingeraten war, und ſah auch ein, warum ſie ſo durch 
Dornen und Neſſeln geführt worden war. 

Schlimmer erging es einem aus Koͤttbach, der unterwegs im Wirts⸗ 
haus zu gasloch ſitzenblieb und ſich da betrank. Als er endlich weiter 
torkelte, war es ſchon ganz dunkel; der Weg war da ſtellenweiſe ſo, daß 
einer leicht in den Main fallen konnte. Auf einmal aber war es ganz hell 
vor ihm, daß er das kleinſte Steinchen auf der Straße ſehen konnte; das 
Licht kam von der Frau gulli. Aber der Betrunkene ſchrie fie an: „Sort, 
du Lumpenmenſch, du Here; hab ich dich gerufen, mir zu leuchten!“ 
Da war es wieder dickſte Nacht um ihn, und im Nu hatte er ſchon den 
richtigen Weg nicht mehr unter den Süßen. Plötzlich tat es hinter ihm 
einen Plumper, als wenn der ganze untere Berg in den Main ſtuͤrzte. 
Der Schrecken machte den Mann auf einmal bodennuͤchtern. Er erkannte 
gleich, wo er ſich befand: auf dem Frau Hulliſtein; noch ein Schritt und 
er lag im Main. Da machte er, daß er fortkam, aber nicht nach Saulen⸗ 
bach, wo er hinmußte, ſondern zuruͤck nach Zasloch, in dasſelbe Wirts⸗ 
haus. Die Wirtsleute ſahen ihm gleich an, es mußte ihm was Schreck⸗ 
liches begegnet ſein. Er getraute ſich nicht wieder allein durch den Wald 
und bat ſich einen Mann zur Begleitung aus. Als er zu Zaus war, 
legte er ſich ins Bett und ſtand nicht mehr auf; er bekam ein Nerven⸗ 
fieber und ſtarb daran. Das iſt vor ungefähr hundert Jahren ge⸗ 
ſchehen. 

Nahe bei dem Stein der Frau Zulli in einem Mainarm ift ihr Bade⸗ 
platz. Allein oder mit zwei anderen Srauen, die ebenſo fchön find, badet 
ſie hier fruͤh, ehe es Tag wird, oder mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr. 
Der alte Bernhard Schäfer aus Zasloch, der 1838 als lediger Geſelle 
ſtarb, hat oft, wenn die Rede auf die Frau Zulli kam, davon erzählt: 
Ich war wohl 20 Jahre alt, da hatt’ ich mal im unteren Berg Holz zu 
machen; gegen Mittag kriegt' ich tuͤchtigen Junger, denn es war im goch⸗ 
ſommer und ich arbeitete von fruͤhmorgens an. Und grad heut ließen 
mich meine Leute mit dem Eſſen gar fo lange warten; da ſtieg ich den 
unteren Berg hinab, ihnen entgegen; ging, weil's mir zu lange dauerte, 
zuletzt aͤrgerlich abſeits vom Weg ganz ans Ufer und legte mich da auf 
den kuͤhlen Waſen in den Schatten, und war bald eingeſchlafen. Doch 
nicht lange, da wurde ich durch ein Plaͤtſchern ganz nahe bei mir ge⸗ 
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weckt. Ich richtete mich leiſe in die Höhe und ſah über das Weiden: 
gebuͤſch weg: es waren drei Frauen; ſchoͤnere hab ich mein Lebtag nicht 
geſehen. Sie ſtanden halb im Waſſer, langes goldgelbes Haar hatten 
fie, das fiel ihnen den Rüden hinab, ihr Leib war weiß wie Schnee. 
Die dritte war naͤher am Ufer, ich konnte ſie aber vor den Weiden nicht 
ganz ſehen. Das Waſſer iſt am Ufer ſeichter, ich dachte alſo, ich bekaͤm 
noch mehr von ihr zu ſehen, wenn ich weiter vorginge. Da knackte ein 
Zweig, ſich umſehen und weg fein wie der Witſch war bei den Srauen 
eins. Ich ſprang nun ſchnell bis ans Waſſer vor, aber da war nichts 
mehr von ihnen zu ſehen und zu hoͤren . 

Wenn die Reben blühen und mit ihrem Dufte Berg und Tal erfuͤllen, 
ſitzt Frau gulli oftimMondſchein auf einem Selſen oberhalb des Kartaͤuſer⸗ 
weinberges am Waldrand und ſingt. Ihr weißes Gewand leuchtet weit 
hinab ins Tal. Die Kinder im Dorfe warnt man dann, ja nicht auf ſie 
zu hoͤren, ſonſt muͤſſen ſie bis zum juͤngſten Tag im Walde mit ihr um⸗ 
fahren. Als es eines Abends wieder in Hasloch hieß: die Frau Hulli 
fingt auf ihrem Selfen, ging ein Burſche, der ſelbſt ſchoͤn fingen konnte, 
hinauf und hoͤrte die ganze Nacht zu. Als er am Morgen wieder kam und 
gefragt wurde, wie es geweſen waͤre, ſagte er: ſo ſchoͤn, daß er ſich kein 
größeres Gluͤck wuͤnſchte, als ewig bei Frau Zulli zu fein und ihr zu⸗ 
hören zu konnen. Nach drei Tagen ſtarb er und muß nun bis zum juͤngſten 
Tag bei ihr im Walde bleiben. 

Von Zeit ʒu Zeit hat man ſie auch durch den Wald und die Berge ziehen 
ſehen auf einem praͤchtigen Schimmel; an Gezaͤum und Satteldecke 
hängen ſilberne Röllhen und Gloͤckchen. Der Schimmel ſchwebt im 
Wald ein paar Suß hoch über den Boden hin, manchmal auch hoch in 
der Luft über Berg und Tal. Wenn vorzeiten die Leute in Has loch oder 
Gruͤnenwoͤrth das Gelaͤut hörten, ſagten fie: „Horch, der Rollegaul zieht 
um.“ Beſonders ſchoͤn hörte man es bei dem alten Lammmwirt Schäfer 
in ſeinem Garten. Da ſaßen die Alten oft bis Mitternacht und lauſchten. 
Bald klang es nah, bald wieder fern, daß man glaubte, es wuͤrde ganz 
entſchwinden. Dann kam es aber wieder ſo ſchnell heran, daß man die 
verſchiedenen Toͤne deutlich unterſcheiden konnte. Manchmal war es ge⸗ 
rade als ob man eine Melodie heraus hoͤrte. Meiſt zog es ſich vom unteren 
Berg nach dem oberen. Seit 1815 wird es aber nicht mehr gehoͤrt. Da⸗ 
mals war dem Dorf gegenüber auf der linken Mainſeite ein Ruffenlager 
im Sporkertswalde. Ein ruſſiſcher Seldgeiftlicher hörte das Gelaͤute; 
dem gefiel es fo gut, daß er es bannte und beim Abzug der Ruffen mit 
nach Rußland nahm. Er war naͤmlich ein Schwarzkuͤnſtler. Dort erfreut 
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Stau Holle im 
Meißner 


es nun die Bauern, wie vormals die Leute in unſerer Gegend ihre Freude 
daran hatten. 


m: in Thüringen der Hörfelberg, fo wird in Zeſſen der Meißner 
zum Sitz der Frau Holle, Die Leute in der Umgegend nennen 
ihn auch Wiſſener (Weißner), weil er oͤfter und laͤnger weiß iſt als die 
Nachbarhoͤhen, reicher an Nebel und Schnee. Wenn es am Wiſſener 
nebelt, beſonders wenn einzelne Wolken daran hinziehen, ſo iſt das der 
Rauch vom Herde der Frau Holle im Berg, die da ihr Seuer angemacht 
hat. Wenn es ſchneit, klopft ſie ihre Betten aus, davon fliegen die Sedern 
in die Luft. Im benachbarten Goͤttinger und Grubenhagener Land 
ſagt man dann auch wohl: Frau Holle pfluͤckt ihre Gaͤnſe. Jäger und 
Reifende find dort oft in Berg und Moor irregefuͤhrt und befchädigt 
worden. 

An der Ecke einer Moorwieſe auf dem Meißner liegt der Frau Zollen⸗ 
teich. Weiber, die zu ihr in den Brunnen ſteigen, macht ſie geſund und 
fruchtbar — wie ja auch die Waldmutter am Harz beim Zahnenklee 
dafuͤr ſorgt, daß brave und herzhafte Maͤdchen unter die Zaube kommen. 
— Die neugeborenen Kinder ſtammen aus ihrem Brunnen, und ſie 
traͤgt ſie daraus hervor. Aber ſie zieht auch gern Kinder in ihren Teich: 
die guten macht fie zu Gluͤckskindern, die böfen zu Wechſelbaͤlgen. Ju⸗ 
weilen ſieht man fie als eine ſchoͤne weiße Frau mitten im Teich baden, 
beſonders um die Mittagsſtunde; meiſt aber iſt ſie unſichtbar und man 
hört bloß aus der Tiefe ein Glockengelaͤut und finfteres Raufchen. 
Auch hier haͤlt fie alljaͤhrlich im Lande ihren Umgang, verleiht den 
Adern Fruchtbarkeit und macht die Runde in den Spinnſtuben, lohnend 
und ſtrafend. Den Saulenzerinnen, die nicht aus dem Bett koͤnnen, zieht 
ſie die Decken weg und legt ſie nackend aufs Steinpflaſter; fleißige 
Maͤdchen dagegen, die ſchon fruͤhmorgens Waſſer zur Kuͤche tragen, in 
blankgeſcheuerten Eimern, finden Silbergroſchen darin. — Oft erſchreckt 
fie aber auch die Leute, die guten wie die ſchlechten, wenn fie durch den 
Wald fährt, an der Spitze des wuͤtenden Heeres, 

Denn ihren Namen hat ſie nicht etwa, wie manche fabeln, davon, daß 
ſie ſich den Menſchen nur hold und guͤtig zeigt; ſie kann ja auch ſehr 
boͤſe ſein. Und eben weil man ſo große Scheu vor ihr hatte und anderen 
Geiſtern ihresgleichen; weil man ſich nicht getraute, anders als gut 
von ihr zu ſprechen, und ſie gnaͤdig ſtimmen wollte, nannte man ſie 
eine Zolde. 
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benſo war es wohl auch bei ihrer Verwandten, der Frau Bode, die Srau Bode 
in Mecklenburg und dem benachbarten Priegnitz und der noͤrdlichen 

Altmark hauſte, wo man von einer Srau Holle nichts weiß. Der Name 

Gode: „Gute“, iſt wohl geradeſo gemeint wie die Bezeichnung „Guͤtel“ 

fuͤr den Kobold, der auch dem Menſchen nicht immer freundlich iſt. 

Sie wohnt auch im Walde und zeigt ſich bisweilen nachts in hohlen 
Baͤumen; ſie erſcheint auch in gruͤner Waldgeiſtertracht, aber ſie kann 
auch ſonſt noch mancherlei Geſtalten annehmen. 

In Parchen wir mal en Boͤdd' ker, dei brukt tau ne Arbeit Baͤuken⸗ 
Holt und guͤng doruͤm na dat Baukholt, des Abends in den Duſtern. 
As hei ſik nu dat Holt haugt hadd un ſik dat eben up en Puckel leggen 
wull, do wurr dat en furchboren Larm in dei Luft. Dei Yunn dei blekten 
un jauterten, un dat wir en furchbores Geſchricht: Taͤhoh, Taͤhoh, HAz, 
Zaͤz! Dorbi ſach hei en Kirl mit en graͤunen Jaͤgerrock un en dreitim⸗ 
pigen gaut up en Kopp mit duͤſtere Hor. Aewer von dei Zunn ſach hei 
nicks, dei wiren aewer em in dei Luft. Dor fmet hei fin Holt von nen 
Puckel un lep, wat hei lopen kuͤnn, na Parchen herin, un noch lang 
hurte hei Fru Gauden mit ehr wille Jagd doͤrch dei Luft fufen, denn 
Sru Gauden wir dat weft. 

In der Lewis auf einer Horft, nicht weit von der Sukower Seldmark, 
wohnte früher ein weißes Weib; das neckte oft die Hirten und leitete 
ihr Vieh irre, und den Sorftarbeitern verſtreute es ihr Arbeitszeug. 
Einmal brannte der Schmied von Sukow im Serbſt Kohlen auf dieſer 
Zorſt. Eines Morgens, als er am Meiler ſtand und die Kauchloͤcher 
verſtopfte, hoͤrte er ein ſonderbares Geraͤuſch, und wie er aufblickte, 
ſauſte ein weißes Weib in fliegenden Haaren, ungewaſchen und ſchweiß⸗ 
triefend, an ihm voruͤber. Da ſagte er halblaut vor ſich hin: Dor is de 
oll Fru Waur wo hinner,“ und gleich darauf war auch ſchon die wilde 
Jaͤgerin mit ihrem Gefolge bei ihm. „Heft keen witt Wif feen?“ fragte 
ſie. „Ja“, ſagte der Schmied und bewwerte am ganzen Leibe, „voͤr fif 
Minuten lep hir een voͤrbi, de harr ſik oewer noch nich kaͤmmt orre 
wuſchen.“ Da ſtieg Fru Waur vom Schimmel ab, nahm ihr eigenes 
Waſſer, wuſch ſich darin und trocknete ſich in ihrem langen Jagdkleide 
ab. Dann ſchwang ſie ſich wieder aufs Pferd und jagte fort. Nach einer 
Viertelſtunde kam ſie zuruͤck und hatte das weiße Weib vor ſich auf 
dem Pferde. 

Am Weihnachtsabend muß vor Sonnenuntergang ſaͤmtliches Geſchirr, 
gaus⸗ wie Seldgerät unter Dach gebracht werden, damit Frau Bode 
dem nichts tut. Auch muͤſſen nach Sonnenuntergang ſaͤmtliche Tuͤren 
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von Haus und gof verſchloſſen werden, fonft läßt fie einen ſchwarzen 
Hund hinein, der bleibt das Jahr über da und quält die Leute mit 
feinem Gejohle. 

Eines Abends in den Zwoͤlften kommt Fru Gaur zu einem Bauer in 
Spornitz, ſteigt auf ſeinen Boden und wirft ihren Zunden alle Brote 
herunter, die zum Sefte gebacken waren. Der Bauer ſteht dabei und 
muckſt nicht vor Angſt. Als die Hunde alles Brot gefreſſen hatten, ſagte 
Stu Gaur zu ihm, nun ſolle er ihr fein größtes Stuͤck Acker zeigen. Der 
Bauer denkt: die Alte iſt nicht klug, was will ſie von meinem Acker 
wiſſen? Aber aus Angſt und um fie möglichft bald loszuwerden, führte 
er fie in den Hof und zeigte ihr fein kleinſtes Ackerſtuͤck. Da tobte Fru 
Gaur mit ihren Zunden auf dem Stuͤck auf und ab, daß keine Stelle 
blieb, auf der ſie nicht geweſen waͤre. Dann verſchwand ſie. Als die 
Erntezeit kam, da gab dem Bauern fein Hofftück zehnmal ſoviel Roggen 
als ſonſt. Da aͤrgerte ſich der Bauer, denn nun wußte er, daß es Fru 
Gaur geweſen war und er ihr das groͤßte Stuͤck haͤtte zeigen muͤſſen. 

Ein andrer Bauer ging mal in der Silveſternacht zu Fuß mit einem 
großen Keſſel auf dem Rüden. Die Nacht war bitter kalt und der Mann 
ſchimpfte auf Frau Gode, denn er meinte, daran waͤre nur ſie ſchuld, 
daß er fo frieren müßte. Während er noch am Kaͤſonnieren war, kam 
etwas durch die Luft dahergerauſcht und ſchlug mit zwei großen Sluͤ⸗ 
geln unbarmherzig auf ihn los. In ſeiner Todesangſt kroch er ſchnell 
unter feinen Keſſel und nur dadurch rettete er fein Leben, 
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Sechſtes Buch 


Das Waſſer 


s den Wolken ſchwebt es ſchwanenweiß hernieder zum Waſſer; von 

Fluß und See fliegen weiße Schwaͤne wieder zum Zimmel auf. Es 

ift ein immer neues Kommen und Gehen zwiſchen Wolkenhimmel und 

Waſſer. Die Wolkenfrauen ſind denen dort unten verſchwiſtert; aber die 
Sippe im Waſſer hat auch wieder ihre ganz eigenen Züge. 

Daß es Geiſter im Waſſer gibt, ſieht man ſchon an dem Nebel, der 
abends ſich in Streifen uͤber das Ufergras hinzieht und an die Weiden⸗ 
zweige haͤngt. Das iſt nichts anders als die Waͤſche der Waſſergeiſter, 
zum Bleichen herausgetan; wenn es nicht die Waſſerfrau ſelbſt iſt, die 
am Ufer ſitzt und ſpinnt oder ihre Waͤſche bleicht. Wenn aber ein 
Maͤdchen das feine weiße Gewebe ſieht, ſo mag es ſich huͤten und ja 
nicht zu nah herangehen, um ſich ein Stuͤck davon zu nehmen, ſonſt 
wird es ins Waſſer hinabgezogen. | 

Ein Wächter auf dem Scholzengute in Bernsdorf, der alte Bauch, der 
erzaͤhlte, wie er einmal im Graben fortwaͤhrend plaͤtſchern hoͤrte. Vor⸗ 
witzig tritt er naͤher und ruft: „Waſcht mer ok (nur) a Kittel miete (mit)!“ 
Da kommt uͤber ihn ein Schwall Waſſer, daß er klatſchenaß war. 

Die Luftblaſen, die in Quellen aufperlen, ſagt man, kommen von 
dem Atem der Waſſergeiſter her. Zuweilen ſieht man fie von weitem, 
wie ſie aus dem Waſſer auftauchen; ſie tun harmlos und freundlich, und 
wickeln eine Rolle Band los, das glitzert und ſpielt in den ſchoͤnſten Sar⸗ 
ben; ſie laſſen es im Winde uͤbers Waſſer hinwehen nach dem Ufer zu. 
Damit locken ſie die Maͤdchen an, die ſich gern putzen; und winken ihnen, 
das bunte Band zu faſſen. Und wenn ſie das tun, koͤnnen ſie nicht wieder 
loskommen. Die ſchoͤnſten Blumen ſtehen oft am oder im Waſſer; 
die ſchoͤnſten Badeplaͤtze ſind oft da, wo es gefaͤhrlich wird. Die Water⸗ 
möm, die Waſſerfrau, ſucht einen dorthin zu locken und wickelt dem 
Badenden Schilf und Rohr um die Süße, 

Ein Maͤdchen hatte an der Ilm bei Weimar in „Tucks Garten“ auf 
einer Wieſe Heu gemacht, gerade an der Kruͤmmung; da iſt die Ilm 
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fehr tief und es ſoll dort unten das unſichtbare Schloß der Nixe ſtehen. 
Es war mittags kurz vor 12 Uhr. Dem Maͤdchen wurde es auf einmal 
ganz Angſt, ohne daß es etwas von der Nixe wußte. Plötzlich legte ſich 
der Wind ganz, aber rings um das Maͤdchen fing ein ſtarkes Rauſchen 
an; das umgab es auf Schritt und Tritt. Das waͤhrte bis es zwoͤlf 
ſchlug. 

Beſonders lebens muͤde Menſchen zieht es oft mit wunderbarer Ge⸗ 
walt zum Waſſer. Eine alte Schullehrersfrau in Roggow (Pommern) 
erzaͤhlte, wie ihr Vater geſtorben waͤr, und die Mutter mit den un⸗ 
muͤndigen Wuͤrmern allein dageſeſſen, da waͤr die Mutter ganz außer 
ſich geweſen, und habe ins Waſſer gehen wollen. Als ſie an dem Ucklei⸗ 
Bach war und gerade hineinſpringen wollte, wirbelte zu ihren Süßen 
das Waſſer auf und aus dem Grunde kam eine wunderſchoͤne Walzer⸗ 
muſik. Da erſchrak fie und rief: „Hilf Gott und Jeſus Chriſt!“ Im 
ſelben Augenblick hoͤrte die Muſik auf, die Frau kam zur Beſinnung 
und ging nach Haus zu ihren Kindern. 

Im Wellenrauſchen klingen wunderbare Stimmen und Weiſen, Wellen⸗ 


| fpiel ift Tanz der Waſſer. Geſang, Muſik und Tanz fcheinen mit den 


Waſſergeiſtern zur ſelben Stunde geboren, und find darum ihre Luſt 


Die Waſſerfrau 
unnahbar 


und Runft. Am Zörnigberge bei Wettin halten die Nixen bisweilen bei 
Nacht einen Tanz. Da hoͤrt man eine helle luſtige Muſik und ſieht viele 
kleine Maͤnner und Frauen aus der Saale ſteigen, die faſſen ſich bei den 
Banden und führen auf dem Waſſer mit zierlichen kleinen Schritten und 
Spruͤngen ihren Reigen auf, und von Zeit zu Zeit ſpringen einige ins 
Waſſer, und andere kehren an ihre Stelle zuruͤck. Freilich iſt es gefaͤhr⸗ 
lich, das mit anzuſehen. 


as es eigentlich mit den Seejungfern iſt, das weiß kein Menſch 

ſo ganz genau zu ſagen; es hat auch ſeine Bedenken, davon zu 
ſprechen. Ganz aus der Naͤhe hat ſie noch niemand geſehen — wenig⸗ 
ſtens keiner, der zu den Menſchen zuruͤckgekehrt iſt —; ihr Nebelkleid 
verhuͤllt ſie meiſt. Und das iſt ein wahres Gluͤck; denn wer einmal eine 
Seejungfer richtig geſehen hat, der iſt ihr verfallen, der iſt nicht mehr 
zu retten, und muß hinab ins Waſſer. 

Einſt war ein Maler nach Jena gekommen, der hatte ſich in den Kopf 
geſetzt, er wollte die Nixe kennenlernen, ging deshalb abends im 
„Paradies“ am Ufer hin und her und ſpielte auf der Gitarre allerlei 
Lieder, von denen man glaubte, daß fie wie die der Nixe ſeien. So tat er 
auch einmal, da war ein anderer Maler, einer aus Jena, bei ihm, der 
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ging einige Schritte vor ihm her. Dem fremden Maler Bam plöglich eine 
Furcht an, er ſah ſich um und fah die Nixe hinter ſich. Da wußte er vor 

Schreck nicht mehr, was er tat, lief gerade nach der Saale zu an dem 
andern vorbei und verſchwand. Der andere rief und ſuchte ihn, ver⸗ 
gebens. Ceute kamen, auch die fanden nichts; ebenſo ein Siſcher, der in der 
Naͤhe wohnte und herbeigeholt wurde. Erſt am folgenden Tage ſahen 
ſie am oberen Ende des Paradieſes nah dem Ufer, etwas, das war wie 
ein Hühnerforb, Sie ruderten hin, es waren die langen Haare eines 
Menſchen, die das Waſſer ausgebreitet hatte; die Leiche ſtand auf dem 
Grunde; man zog ſie heraus. Es war der Maler. 

Noch vor etwa 60 Jahren freilich wollten Sifcher in Jena die Saal⸗ 
nire geſehen haben, ohne daß fie ihnen etwas getan hätte. Einer be⸗ 
hauptete ſogar, wenn er ſo viele Taler haͤtte als er die Nixe geſehen, 
dann waͤre er ein reicher Mann; ſie habe ſich ihm zu jeder Tageszeit 
gezeigt, gewoͤhnlich auf dem Waſſer, und habe nicht ein Mal ausge⸗ 
ſehen wie das andere. So waͤre ſie bald vor bald hinter ihm geweſen, 
meift in einem weißen Kleide, und habe geſungen und geplaͤtſchert. 
Zuweilen hatte fie ſchwarzes Haar, meiſt aber gelbes. Wenn er fie ſah, 
ſo huͤtete er ſich zu ſprechen und vor allen Dingen zu fluchen, dann 
konnte ſie ihm nichts anhaben. Mitunter ſah er ſie am Ufer Waͤſche 
trocknen; aber kaum hatte er das geſehen, da plaͤtſcherte und ſang ſie 
ſchon wieder im Waſſer. 

Ein Kind ſpielte einmal in dem Paradieſe an der Saale. Da ſah es 
ſchoͤne Blumen am Ufer, dicht am Waſſer ſtehen und bog ſich vor, um 
fie zu pfluͤcken; es fehlte nicht mehr viel, dann lag es im Sluß; aber da 
ſtand auf einmal eine junge Frau in ſtaͤdtiſcher Kleidung zwifchen ihm 
und dem Waſſer und drohte mit dem Singer. Gleich darauf war ſie 
verſchwunden. Das war die Nixe. 

Die Unftrutnire, fo erzählte eine alte Frau, iſt gar ein gutes und boͤſes 
Ding. Sie hat lange und triefende Haare, die ihr bis zur Serfe herunter⸗ 
haͤngen. Ihr Geſicht iſt ſchoͤn, aber blaß. Ihr Kleid rauſcht wie Seide, 
ift aber aus Stoffen gewebt, die es nur tief unter den Wellen gibt. Zu⸗ 


weilen ſteigt ſie ans Ufer, aber nur in der Daͤmmerung, und luſt⸗ 


wandelt auf und nieder. Obwohl ſie einſam im Waſſer lebt, iſt ſie ſehr 
eitel, denn ſie laͤchelt nicht ſelten wohlgefaͤllig, wenn ſie im glatten, 
ruhigen Waſſer ihr Spiegelbild ſieht; in ſolchen Augenblicken begluͤckt 
ſie die Menſchen gern mit ihrer Gunſt. 

Wie fie nun eigentlich aus ſehen, darüber ift etwas ganz Sicheres 
nicht zu erfahren. Gewoͤhnlich wird erzaͤhlt, oben waͤren ſie wie Frauen 
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anzuſehen, mit Bruͤſten, weiß wie Schnee, unterwaͤrts ginge ihr Leib 
in einen ſchuppigen Sifhfchwanz aus, oder wie der einer bunten 
Schlange. 

Sonſt heißt es wohl auch, ſie haben Schwimmhaͤute zwiſchen den 
Zehen und vorquellende Augen, ihr Haar iſt gelb; aber wer weiß, am 
Ende war's bloß das lange, ſtraͤhnige Seegras, das man manchmal 
in den Wellen ſieht und das die Schiffer fuͤr das Haar der Seewiefken 
gehalten haben. 

Sie konnen aber auch unter die Menſchen gehen und find dann von 
menſchlichen Frauen kaum zu unterſcheiden. 

In der Altſtadt von Wuͤrzburg ſoll vor Jeiten ein Turnierplatz ge⸗ 
weſen ſein; ſpaͤter hieß er immer noch „die langen Schranken“. Einſt 
war auch wieder ein glaͤnzendes Turnier, zu dem kamen viele fremde 
Ritter. Einer von den Herren ſah unter den Damen eine in meergrünem 
Kleid, die wohl auch fremd ſein mochte, deren Schoͤnheit bezauberte ihn 
ſo, daß er ſich vornahm, fuͤr die und keine andere zu kaͤmpfen. Jedem, 
der ihr nicht den Preis der Schönheit zugeſtehen wollte, warf er den 
gandſchuh hin. Er blieb auch wirklich Sieger und ſtreckte alle Gegner 
in den Sand, und nahte nun der Dame, ihren Dank zu empfangen. 
Sie laͤchelte ihn liebreich und holdſelig an, aber wie wurde ihm, als er 
dabei wahrnahm, daß ſie gruͤne Jaͤhne hatte! Er bebte zuruͤck, ſie ſtieß 
einen Schrei aus, verwandelte ſich in ein Seeweiblein und rutſchte auf 
dem Schlangenleib dem Maine zu. Dort ſtuͤrzte ſie ſich hinein und 


ſchwamm noch eine Weile auf der Oberflaͤche fort, bis ſie niedertauchte 


und den Blicken der ſtaunenden Herren und Damen entſchwand. Da 
tat ſich der Ritter feine Waffen und Rüftung ab und trat als Moͤnch 
in einen der ſtrengſten Orden. 


En paar Jungen waren einmal bei gadmersleben hinausgegangen 
an die Bode und wollten Wurzeln abhauen, die das Waſſer frei⸗ 
geſpuͤlt hatte. Das Holz wollten fie zur Seuerung gebrauchen. Wie fie 
dabei find, taucht auf einmal die Waſſernixe ſchnell wie der Blitz empor 
und ſetzt ſich auf die Wieſe ihnen gegenuͤber am andern Ufer und kaͤmmt 
ihre ſchoͤnen langen Haare; aber ebenſo ſchnell, wie fie kam, iſt fie auch 
wieder verſchwunden. Die Jungen ſind noch ganz verwundert und 
wollen eben wieder an ihre Arbeit gehen, da taucht plöglich der Nickel⸗ 
mann auf und ſchnappt nach dem einen, und eh der andre noch ſchreien 
kann, iſt er ſchon mit ihm hinunter, und das Waſſer ſchlaͤgt uͤber ihnen 
wie ein Kreiſel zuſammen. Da laͤuft denn der andre Junge ſchnell nach 
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Haufe, und die Eltern und Nachbarn kommen ſogleich mit Stangen 
und Netzen, aber nirgends iſt eine Spur mehr von dem Kinde, alles 
Suchen war umſonſt. Endlich, am dritten Tage, kam das Kind von ſelbſt 
wieder zum Vorſchein, und R es war am ganzen Leibe tief⸗ 
kornblumenblau. 

Bei Wagſtedt (in ſter.⸗Schleſien) iſt ein Teich, in dem gab es ſehr 
viele Sifche. Eine Frau kam einmal abends da vorbei und ſah einen 
Siſch am Ufer liegen; eben wollte er ſich ins Waſſer waͤlzen, da griff ſie 
ihn raſch und nahm ihn in die Butte und ging vergnuͤgt weiter. Er 
wurde aber immer ſchwerer, ſo daß ſie ihn bald nicht mehr tragen konnte. 
Sie ſetzte die Butte auf den Boden, und in dem Augenblick ſprang ein 
kleines Maͤnnchen hervor, das klatſchte in die Zaͤnde und rief: „Jetzt 
hab ich doch einmal ein Weib geprellt.“ 

In der Naͤhe von Prenden wollte einmal einer im Sließ fiſchen und 
ſtand deshalb recht fruͤh auf, daß ihm keiner zuvorkaͤme. Es war noch 
ganz daͤmmerig, als er hinkam, aber er fand doch ſchon einen da, und da 
aͤrgerte er ſich ſehr und ging wieder weg. Aber es ließ ihm doch keine 
Ruhe, es trieb ihn wieder zuruͤck, und da ſah er, wie der andere gerade 
die Netze herauszog. Da waͤr er nun gern hingegangen und haͤtte 
gefragt, ob der Sang gut geweſen war; aber er war ſo voll Arger 
und Neid, daß er ſich doch nur ganz allmaͤhlich naͤherte. Wie er aber 
naͤher kam, wurde die Geſtalt immer duͤnner und zuletzt wie ein 
Nebel, und wie er hinkam, war ſie ganz fort. Das war der Waſſer⸗ 
mann geweſen. 

In andern Faͤllen wieder ſieht das Ding, das da als Nebel ans Ufer 
ſteigt und hin und her geht, wie ein Bulle, ein Pferd, ein Pudel aus; 
oder es iſt halb Menſch, halb Pferd. Der Nickelmann in der Bode iſt 
oben wie ein Menſch, unten wie ein Fiſch und hat ein ſcharfes Gebiß. 
In Sachſen und Thuͤringen erſcheint der Nix gewoͤhnlich als ein kleiner 
freundlicher Knabe in grünem oder rotem Koͤckchen, mit hellfunkelnden 
Augen, oft mit langem grünem Haar und grünen Zähnen, Bisweilen 
aber iſt es ein Mann, der hat ein altes tuͤckiſches Geſicht und Krallen 
an den Zaͤnden. Bei Mellrichſtadt in der Streu ſaß ein Nickelmann, 
der hatte von ſeinen aufgeſchlitzten Ohren den Namen Schlitzoͤhrchen. 
Man koͤnnte den Waſſermann von einem Menſchen nicht unterſcheiden, 
heißt es in Deutſchboͤhmen; aber er kann ſeine Lippen nicht ſchließen, 
fo daß jeder feine grünen Zähne blecken ſieht. — Daß die Menſchen 
einem ſolchen Nachbarn nicht trauen und ihn nicht leiden konnen, iſt 
natuͤrlich. 
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Da was emal ens en Schepper, de hadde ſik bi Deetz voer ene Wind 
elecht und junk innen Kahne ſitten un wull ſik Sifche fangene. As he 
nu ſonne janze Tit angelt hadde un nog hadde, da junk he wedder in 
fin Schepp, krech fine Dann her un wull ſik de Sifche bradene. Da fat he 
nu fo bi't Fuͤr; kuͤmmt up emal ute Haele en Waternix up fin Schepp, de 
was fo grot, as en luͤtt gahneken un hadde ne rote Kapp uppene Kopp, 
un ſtellt ſik bi em hen un fragt em, wo he hit. „Wo ik heten do?“ ſecht 
de Schepper, „ik het Selberjedan, wenn de't weten wiſt.“ — „Na, 
Selberjedan,“ ſecht de Waternix un kunne knapp reden, weil he et janze 
Mul vull Padden hadde. „Selberjedan, ik bedrippe di.“ — „Ja, dat 
ſaſte mal don,“ ſecht de Schepper, „denn nem ikken Stak un ſchla di da⸗ 
met ar de Rügge, datte janz krumm un ſchef waren ſaſt.“ Aewer de Water⸗ 
nix kehrt ſik da nich wat an, un ſecht nomal: „Ik bedrippe di,“ un ir 
fi min Schepper dat verſiene deit, ſchpuckt he em alle Padden in de Pann. 
Da krech de Schepper ſinen Stak her un ſchloch uppene Waternir janz 
barbarſch los, dat he jotsjaͤmmerlicke an to ſchriene funk un alle Water⸗ 
nire tohope kemen, un em frogen, wer em denn wat dan hedde. Da 
ſchrech de Waternix: „Selberjedan,“ un as dat de annern Waternixe 
huͤrten, ſechten fe: „Heft dut ſelber jedan, fo is di nich to helpene,“ un 
jungen wedder aff, un de eſchlaene (geſchlagene) ſchprunk ok wedder 
in de Haele, un het kenen Schepper wedder bedrippt. 

Einmal ſaß der Waſſermann im Graſe am Bach und flickte ſeine 
Kleider. Da kam der Bauer daher, dem die Wieſe gehoͤrte, der nahm 
einen Stock, ſchlug dem Waſſermann auf den Rüden und ſprach: „Doo 
fahlt aa a Slaak,“ (da fehlt auch ein §leck). Der Waſſermann ſprang 
wuͤtend auf und fing an, mit dem Bauern zu ringen. Der kriegte ihn 
aber unter. Da zog ſich der Waſſermann in den Bach zuruͤck und rief: 
„Haͤtt' ich mir nur die große Jehe ins Waſſer eintunken koͤnnen, dann 
hätt’ ich dich gehabt. Aber ich werde dich auch fo noch dran bekommen.“ 
Den Bauern traf bald darauf ein Ungluͤck. 

Der Waſſermann ſtellt den Menſchen nach, wo er kann, und treibt das 
Menſchenfangen geradezu gewerbsmaͤßig. In Niederſachſen ſpricht man 
von dem Hakemann oder Zaͤkelkerl, der in Brunnen, Stadtgraͤben und 
Stüffen hauſt; mit Vorliebe ſitzt er in Strudeln, wo das Waſſer Blaſen 
wirft oder mit Kauſchen in die Tiefe gezogen wird. Da ſingt er — das 
wunderliche Geraͤuſch im Waſſer iſt fein Singen — und lockt die Kinder 
zu ſich, und dann faßt er fie mit einem eiſernen Haken und zieht fie ins 
Waſſer. Er tut das, weil er an den Sifchen, die alle feine Kinder find, 
nicht genug hat und auch Menſchenkinder haben will. 
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Zuweilen hat er auch — wie man ſich in Deutſchboͤhmen erzählt — 
über den Fluß ein Netz ausgeſpannt, das iſt fo fein, daß man es mit 
bloßem Auge gar nicht ſehen kann; und wer ſich da hinein verirrt, der 
iſt auf ewig verloren. Am Freitag ruht er von feiner Arbeit, dem Menſchen⸗ 
fangen, aus. Dieſer Tag iſt ſozuſagen fein Seiertag. Da find alle feine 
Netze eingezogen, und das gruͤne Maͤnnchen ſitzt im hohen Gras und 
iſt dabei, ſie auszubeſſern, wo ſie in der Woche Schaden genommen 
haben. Wenn er damit fertig iſt, kaͤmmt er ſeine langen gruͤnen Haare, 
waͤſcht und putzt ſich. Dann wirft er ſich auf den Rafen, ſtreckt alle Diere 
aus und ſchlaͤft bald ein. So beſchließt er feinen Ruhetag. Die Leute 
ſagen, am Freitag wäre der Eingang in das Reich des Waſſermanns 
geöffnet und unbewacht. — 

Am Borchwaldſee (in Pommern) ereignen ſich ſpaͤt abends oft unge⸗ 
heuerliche Dinge. Einmal fuhr ein Bauer des Nachts eine Hebamme 
ins Dorf zuruͤck. Als ſie nun an den See kamen, rief aus ihm eine 
Stimme ganz laut und klaͤglich um Hilfe. Der Bauer wollte ſchon ant⸗ 
worten, doch die Hebamme hielt ihm den Mund zu, denn ſpricht man 
mit dem Spuk, ſo begibt man ſich in ſeine Macht. Sie hieß ihn ſtatt 
deſſen einen Kreuzknoten in die Peitſche ſchlingen und dann damit vor und 
hinter dem Wagen ein Kreuz in der Luft beſchreiben. Da konnte ihnen 


der Waſſergeiſt nichts anhaben, und fie fuhren ungefaͤhrdet nach Haufe, 


wiſchen Wangerin und Klaushagen liegt ein See. Zu dem ging einſt 

an einem Sonntag vormittag ein Mann, um da Siſche zu angeln. Er 
waͤhlte ſich eine guͤnſtige Stelle im Schilf aus, und wie er ſo daſtand und 
ins Waſſer ſah, hörte er aus dem Seegrunde herauf ein wunderfchönes 
Pfeifen. Das nahm ſeine ganzen Sinne gefangen und trieb ihn immer 
weiter in das Waſſer hinein. Mit einem Male kam ihm der Gedanke: 
„Du willſt hier ſterben und koͤnnteſt doch fo gluͤcklich auf der Erde leben? 
Haft du denn nicht deine liebe Frau und deine Kinder?“ Und wie er 
das ſo bei ſich bedachte, kam neue Kraft uͤber ihn, er konnte jetzt der 
Cockung widerſtehen und nach Haufe eilen. 

Denſelben Tag ging auch ein Schaͤfer auf die naͤmliche Stelle, feinen 
kranken Sohne Siſche zu fangen. Auch er hoͤrte dies wunderſchoͤne 
Pfeifen auf dem Grunde, konnte aber nicht widerſtehen. Es zog ihn tiefer 
und tiefer, bis er verſank. 

Auf einer Wieſe bei Waldmuͤnchen in der Oberpfalz waren die Maͤgde 
am Maͤhen. Es war eben Mittag und die Sonne ſchien heiß. Da hoͤrten 
ſie aus dem Bache, ohne doch etwas Beſonderes zu ſehen, eine feine 
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Das jaͤhrliche 
Opfer 


„Tie Stunde 


iſt da!“ 


Stimme, die dreimal rief: „Das Stündlein iſt verfloſſen, das Knaͤblein 
noch nicht da.“ In demſelben Augenblick kam ein Bub dahergelaufen, 
er hatt' es ſehr eilig und wollte baden. Die Dirnen wollten ihm wehren 
und ſagten ihm, was ſie eben gehoͤrt hatten. Er meinte aber, er wolle 
nur ein wenig ins Waſſer tauchen, ihm ſei gar ſo heiß; er ſtieg in den 
Bach und ertrank. 

Der Tempelburger See erfordert jaͤhrlich mindeſtens ein Opfer, am 
liebſten iſt es ihm aber, wenn er drei auf einmal erhaſchen kann. Eines 
Abends ging ein Mann von Zeinersdorf nach Tempelburg zu, das iſt 
ungefaͤhr dreiviertel Stunde weit, und traf unterwegs noch einen, der 
auch hin wollte. Der wollte durchaus immer von der Chauſſee ablenken; 
denn er hielt ein Feuer, das ſeitwaͤrts der Candſtraße brannte, für ein 
Licht aus der Stadt. Endlich gingen ſie auch beide darauf zu. Da ſahen 
fie, wie das Licht plöglich am Rande des Sees haltmachte und dreimal 
winkte; dann rief eine Stimme: „Die Stunde iſt da, aber der Mann 
will nicht kommen!“ Da ſind die beiden Leute ſchleunigſt umgekehrt 
und zur Chauſſee zuruͤckgegangen. Am andern Morgen ging eine alte 
Stau am See vorbei, und weil fie durſtig war, wollte fie trinken. Doch 
hatte ſie das Waſſer noch nicht ganz mit dem Munde beruͤhrt, als ſie 
ſchon tot umfiel, So hatte der See doch fein Opfer bekommen. 

Der Glaube, daß Bach, Fluß und See alljährlich an einem beſtimmten 
Tage ein Menſchenopfer haben wollen, iſt weitverbreitet. So gingen 
fruͤher viele Schiffer der Elbe, Saale und Unſtrut zu Johanni nicht 
aufs Waſſer, weil da einer ertrinken mußte. „De Rume un de Leine 
ſlucket alle Johr teine,“ heißt es im Hannoverſchen. In Thale mußten 
fie vorzeiten jedes Jahr an demſelben Tage einen ſchwarzen Zahn in 
die Bode werfen; denn wenn ſie's nicht taten, ſo ertrank ſicher in dem 
Jahre einer. Einmal hatten ſie es unterlaſſen, und da iſt auch gleich am 
andern Tag ein Menſch ertrunken. Solche Opferbraͤuche beſtehen an 
manchen Orten noch heutigentags; meiſt dient dazu ein Tier: ein 
Lamm, eine Katze, ein Huhn, doch wird auch Brot geopfert. 

Die Waſſer des Weißen Sees im Tal von Urbeis (Elſaß) waren zu 
einer Zeit von wuͤſter, grauſchwarzer Sarbe, und am Ufer ringsumher 
ſtanden Blumen und Baͤume welk und duͤrr; die Siſche trieben tot auf 
der Oberflaͤche hin, kein Vogel kam an den Strand zum Baden, kein 
Wild zum Trinken, und eine bösartige Seuche war im ganzen Lande. 

Da hieß es, dies Elend werde erſt aufhoͤren, wenn man ein unſchul⸗ 
diges Kind im See ertraͤnkte und zum Opfer braͤchte. Allein, keine 
Mutter wollte eins hergeben. Eines Tages aber ſpielte auf einer be⸗ 
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nachbarten Burg die Wärterin mit dem juͤngſten Knaben ihresgerrn auf 
dem grünen Kaſen im Garten. Als fie das Kind auf einen Augenblick 
verließ, ſtuͤrzte ein gewaltiger Geier herab und wollte es auf feinen Zorſt 
tragen, ließ es aber unterwegs in den Weißen See fallen. Da wurden 
die Waſſer des Sees wieder kriſtallhell, ſeine Ufer bedeckten ſich wieder 
mit friſcher Bluͤte und Krankheit und Elend wichen von dem Lande. 


Wo wird aus den Menſchen, die der Waſſergeiſt zu ſich hinabholt? 
Und wie mag es überhaupt da unten ausſehen, wo er hauft? 
Je tiefer das Waſſer, um ſo geheimnisvoller erſcheint das Reich da unten. 
In den Walchenſee haben ſie mal einen Mann hinabgelaſſen, der ihn er⸗ 
gruͤnden ſollte, und auch ein Gloͤckchen mitgegeben, daß er laͤuten konnte, 
wenn er unten war. Da iſt er tief hinabgetaucht, aber da unten iſt einer 
geweſen, der hat ihm gedroht, wenn er noch weiter hinab wollte, und 
hat gerufen: 
Ergruͤndeſt du mich, 
So ſchlind' ich dich. 

Bei Weſterhauſen, anderthalb Meilen von Zalberſtadt, liegt ein tie⸗ 
fes Waſſerloch, das heißt die Beek; da ſitzt auch ein Nickelmann drin, 
das iſt ein gar ſchlimmer Geſell. Einmal ſtieß ein Siſcher mit ſeiner 
langen Stange in der Beek auf den Grund, wie das die Sifcher tun, 
um die Siſche ins Netz zu jagen, und mag ſich wohl dabei nicht recht 
vorſehen, ſtoͤßt dem Nickelmann eine Scheibe ein. Der iſt im Augenblick 
oben mit dem zerſchlagenen Senſter und ſagt: „Sifcher, iſt meine Scheibe 
in einer halben Stunde nicht wieder heil, ſo drehe ich dir den Hals um.“ 
Da iſt der Siſcher Hals uͤber Kopf davongerannt und hat ihm noch 
grade zur rechten Zeit fein Senfter heil wiedergebracht. 


Wohnung der 
Waſſergeiſter 


Ertrinkende, die ſpaͤter ins Leben zuruͤckgerufen wurden, erzaͤhlen 


von wunderbaren Empfindungen und Geſichten, die ſie in den Augen⸗ 
blicken des Untergehens gehabt haͤtten. Das fuͤhrte zu allerhand 
Traͤumerei von einer zweiten Wunderwelt im oder unter dem Waſſer. 
Da ſind herrliche gruͤne Wieſen, das Gras ſo fett wie nirgends oben 
in der Tages welt, wundervolle Blumen und koͤſtliches Obſt, und die 
Waſſerfrau wohnt da in einem huͤbſchen Häuschen, oder in einem praͤch⸗ 
tigen Palaſt aus lauter Kriſtall, oft mit dem Waſſermann zuſammen. 
Der haͤlt dort unten die Seelen der geraubten Menſchen unter umge⸗ 
ftülpten Topfen gefangen. 

Und wie der Menſchenraub der Unterirdiſchen damit erklaͤrt wird, 
daß ſie das Menſchenkind zu einem der ihrigen machen wollen, wie die 
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Waſſermanns 
Magd 


Waſſergeiſter 
werben 


Totenſeelen, die in Nacht und Wind und Mondlicht geiſtern, in die 
Natur uͤbergehen, ſo bleiben auch die Seelen der Ertrunkenen nicht 
immer da unten in enger aft; die ſchleſiſche Waſſerfrau, die Waſſer⸗ 
liſſe, macht die Zirtenmaͤdchen, die fie hinabgelockt hat von der Weide, 
zu ihren Kammerjungfern. 

Ein Maͤdchen war beim Waſſermann im Dienſt. Da gab es viel Arbeit, 
der Waſſermann hatte ein großes, praͤchtiges Haus. Eines Tages war 
er nicht zu Zaus, nur ſeine Frau ſaß in der Stube. Das Maͤdchen raͤumte 
auf, kehrte die Dielen, wiſchte Staub, und kam zuletzt auch an den 
großen Kachelofen, auf deſſen Kranze eine ganze Reihe umgeſtuͤlpter 
Naͤpfe ſtand. Das Maͤdchen war ſchon laͤngſt neugierig, was wohl dar⸗ 
unter ſein moͤchte, aber der Waſſermann hatte ihr verboten, ſie anzu⸗ 
rühren. Heute war er nicht da und fie dachte: was kann dabei fein? Sie 
hob einen Napf auf: da flog eine kleine weiße Taube heraus und fort. 
Da bekam die Magd einen furchtbaren Schreck und auch die Frau, die 
es mit angeſehen hatte, kam ganz aͤngſtlich dazu und ſagte: „Wenn 
der Waſſermann nach Haufe kommt und es ſieht, wird er böfe und dreht 
dir vielleicht gar den Hals um. Draußen im Garten ſteht ein Zolunder⸗ 
buſch, da ſtell' dich hinter und bleib' da ſtehen, mag der Waſſermann 
auch ſagen und verſprechen, was er will; denn da biſt du ſicher vor 
ihm. Da bleib', bis er wieder ruhig iſt und ruft: Komm', ich tu' dir 
nichts.“ Wie das Waſſerweib geſagt hatte, fo geſchah es. Der Waſſer⸗ 
mann tobte, aber er hatte dem Maͤdchen nichts an; es ſtand und 
blieb im Holunderbufch, und er wurde dadurch immer noch zorniger. 
Als er aber ſah, daß alles Drohen und Locken nichts half, beruhigte 
er ſich und ſagte: „Komm', ich tu' dir nichts.“ 

Jetzt kam das Maͤdchen unter dem Strauch hervor, und der Waſſer⸗ 
mann fuhr fort: „Nun kannſt du nicht mehr bei mir bleiben. Aber ein⸗ 
mal magſt du noch aus kehren. Der Kehricht ſoll dein Cohn fein.” Das 
Maͤdchen packte feine Sachen, kehrte noch einmal die Stube aus, nahm 
das Kehricht in die Schuͤrze und ging. Es lief aber ſehr eilig und ver⸗ 
ſchuͤttete ein Teil, ohne darauf zu achten. Ju Haus ſah es, daß lauter 


Gold in der Schuͤrze war. Nun aͤrgerte es ſich, daß es ſo wenig 


behalten hatte. Aber das Wenige hatte den Vorzug, es nahm gar 
nicht ab. N 


Auch die Waſſergeiſter ſuchen ihre mißgeſtalteten Wechſelbaͤlge den 
Menſchen unterzuſchieben und ſich deren huͤbſche Kinder anzueignen, 
und wenn ſie ſich den Menſchen zeigen, an ihren Luſtbarkeiten teil⸗ 
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nehmen, fo ift es nicht immer bloß, um ſich ein Opfer zu ſuchen; es ift 
die alte, gegenſeitige Anziehung zwiſchen Natur und Menſchenſeele. 
Der alte Aberglaube: wenn ſich der Waſſergeiſt zeigt oder ruft, muß 
eins ſterben, oder, wer ihn ſieht, iſt verloren, erfaͤhrt hier eine Um⸗ 
formung: Der Waſſergeiſt, die Nixe, zeigen ſich nur denen, welchen fie 
gefallen wollen; und wie verſtehen es die Waſſer, zu ſchmeicheln, zu 
locken, zu werben. Die Nixe erſcheint dabei nicht immer fo grauſig⸗ wild 
wie der Waſſermann, aber es iſt gefaͤhrlich, ſich mit ihr einzulaſſen. Sie 
ſucht die Menſchen, und ſtoͤßt ſie wieder von ſich; oder muß ſie wieder 
laſſen, weil die beſtimmte Stunde, das gnadenloſe Gebot des alten 
Waſſermanns, ſie wieder heimruft; oder weil die Menſchen roh und 
treulos ſind. Und erſt dann bricht ihre alte r wieder durch, dann 
iſt ihr Haß tödlich, ihre Rache ſicher. 

Oft iſt es der Tanz, der Menſchen und waſſergeiſter zueinander fuͤhrt. 
Im Tanzen ſind ja Nix und Nixe Meiſter und ſcheinen unermuͤdlich 
darin, und wenn ein junger Burſch auf dem Wege zum Tanz abends 
am Fluß vorbeikommt und ſieht dem Spiel des Waſſers und Nebels 
zu, wie ſie da tanzen, bald langſam ſich wiegend und dahinſchwebend, 
bald leicht und zierlich huͤpfend und ſpringend, bald in wildem Wirbel, 
da wuͤnſcht ſich das junge, raſche Blut nichts heißer, als auch ſo eine 
feine und flotte Taͤnzerin im Arm zu haben. 

Vor vielen Jahren gingen einmal junge Burſchen aus Johnsbach bei 
Wartha zum Tanz in das benachbarte Frankenberg, mit ihren Mädchen. 
Einer von ihnen aber hatte noch keins. Als ſie an die Neißebruͤcke kamen, 
zeigten die andern auf ein huͤbſch angezogenes Mädchen, das an der 
Bruͤcke lehnte. Das waͤre eine Taͤnzerin fuͤr ihn. Er trat auch zu ihr 
und fragte, ob fie Luft hätte, mit ihm zum Tanz zu gehen, und das 
Maͤdel ging auch mit, aber ſie ſprach kein Wort dabei. Dann tanzten 
fie ʒuſammen, und das Mädchen war eine gute Tänzerin, nur bei jedem 
Schritt hinterließ ſie einen ſchmalen Waſſerſtreifen. Und es dauerte 
nicht lange, da ſagte ſie zum Burſchen: „Nun fuͤhre mich wieder dahin, 
wo du mich hergenommen haſt.“ Der Burſche tat das; als ſie aber an 
der Bruͤcke angekommen waren, da richtete ſich das Maͤdchen hoch auf 
und ſchrie ihn drohend an: „Daß du dich nicht noch einmal unterſtehſt, 
mich hier wegzufuͤhren! Das wuͤrdeſt du buͤßen muͤſſen!“ Und während 
der Burſche fie noch ganz erſchrocken anſah, brach plöglich die ganze 
Geſtalt in fi) zufammen und verſchwand. Zu feinen Süßen war eine 
große Waſſerpfuͤtze. Da merkte er, daß er mit einem Waſſerweibel ge- 
tanzt hatte, und erſchrak ſo, daß er ſich kaum bis nach Hauſe ſchleppen 
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konnte. Viele Wochen hat er denn ſchwerkrank gelegen und ſich nur 
langſam wieder erholt. 

Bei dem Dorfe Dens im Amte Sontra liegt ein merkwuͤrdiger Teich, 
der an einem gewiſſen Tage im Jahre blutrot wird. Seine Tiefe iſt un⸗ 
ergruͤndlich und ſein Waſſer hat weder Geruch noch Geſchmack. Davon 
erzaͤhlt man zu Dens folgende Sage. 

Einmal war im Dorfe Kirmes und dazu kamen auch zwei fremde, 
unbekannte, aber ſchoͤne Maͤdchen, die tanzten mit den Bauernburſchen 
ganz wundervoll und machten ſich luſtig mit ihnen; aber nachts zwoͤlf 
Uhr waren ſie verſchwunden, waͤhrend doch die Kirmes Tag und Nacht 
fortdauert. Indes waren ſie am andern Tage wieder da, und ein Burſch, 
dem es lieb geweſen waͤr, wenn ſie immer geblieben waͤren, nahm einer 
von ihnen während des Tanzes die Handſchuhe weg. Sie tanzten nun 
wieder bis Mitternacht. Da wollten ſie fort, und die eine ging und ſuchte 
nach ihren Hand ſchuhen in allen Ecken. Da fie die nirgends finden konnte, 
wurde ſie aͤngſtlich; ſie ſuchte noch immer, da ſchlug es zwoͤlf. Beide 
liefen in großer Angſt fort, gerade nach dem See, und ſtuͤrzten hinein. 
Am andern Tag war der See blutrot und wird es noch immer in jedem 
Jahr an dieſem Tage. An den zuruͤckgebliebenen Fandſchuhen waren 
oben kleine Kronen zu ſehen. 

Zuweilen iſt es geſchehen, daß einer der Burſchen, dem die fremde 
ſchoͤne Tänzerin ganz und gar den Kopf verdreht hat, ſich nicht hat 
von ihr trennen moͤgen, und zwar keinen ſo ungluͤcklichen Einfall ge⸗ 
habt hat, ſie noch laͤnger zuruͤckzuhalten, aber durchaus mit ihr nach 
Zaus hat gehen wollen. Das Maͤdchen erlaubte es ihm und führte ihn 
durch Nacht und Nebel über Wieſen und Höhen zu einem Waſſer. Da 
blieb fie ſtehen und ſagte: „Nun weißt du, wo ich wohne, nun kehr 
um!“ Aber der Burſch wollte weiter mit. Da nahm ſie eine Gerte und 
ſchlug damit aufs Waſſer; das teilt ſich, und eine Treppe hinunter gehen 
ſie zur Wohnung der Waſſerjungfer. Da bleibt ſie wieder ſtehen, ver⸗ 
ſteckt ihn ſehr ſorglich hinter der Haustür und ſagt ihm leiſe ins Ohr: 
„Du mußt hier warten, bis mein Vater ſchlaͤft, er kann keine Chriſten 
riechen.“ Das Maͤdchen geht hinein, und da hoͤrt er auch ſchon, wie der 
alte Nix an zu ſchnuppern fängt und ſagt: „Es riecht hier nach Chriſten!“ 
— „Wo ſollen denn hier Chriſten herkommen? Aber ich rieche vielleicht 
danach; ich will's dir nur ſagen, ich war heute bei Chriſten zum Tanze.“ 
Der Alte knurrt noch weiter, laͤßt ſich aber doch endlich beſaͤnftigen 
und legt ſich auf ſein Schilfbett; der Burſch hinter der Tuͤr atmet 
auf, als er das laute Schnarchen hoͤrt. Er darf nun bei ihr bleiben, 
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bis es anfängt, zu tagen, und wird für die ausgeſtandene Angſt ent: 
ſchaͤdigt. ö 

Aber mancher hat doch an der einen Nacht genug und wagt es nicht 
zum zweiten Male; es iſt auch nicht immer fo gut abgelaufen. Einmal 
war in Arnsdorf Kirmes. Da waren auch wieder, wie ſchon öfter, drei 
Nixen zum Tanz in die alte Erbgerichtsſchenke gekommen. Zwei Bur⸗ 
ſchen aus einem andern Dorfe, die zu Beſuch gekommen waren, ver⸗ 
liebten ſich in die Maͤdchen und wollten ſie nach Zauſe begleiten. Die 
Maͤdchen wollten aber nichts davon wiſſen und ſchlugen es ihnen immer 
wieder ab. Da verabredeten die zwei, daß ſie ihnen heimlich nachſchlei⸗ 
chen wollten. Als es auf der alten Schwarzwaͤlderuhr / 1 1 Uhr ſchlug, 
verſchwanden die Nixen wie gewoͤhnlich. Gleich machten ſich die beiden 
Burſchen auch auf und ihnen nach, wie ſehr ihnen auch die alten Leute 
im Saal, die es ſahen, abrieten. Lange wartete man in der Schenke auf 
ſie; die Nacht verging, ſie kamen nicht. Am andern Tage fand man ſie 
nach langem Suchen tot in dem einen der Teiche, die fruͤher in den 
Wieſen an der Straße zwiſchen Arnsdorf und Wallrode lagen. — 

Als Liebhaber der Nixen, denkt man ſich wohl gern vor allen die Fiſcher 
und Schiffer. Des oͤfteren wird aber auch von einem Schaͤfer erzaͤhlt, 
der eine Liebfchaft mit einer Waſſerfrau hatte. Die Leute von dieſer 
Junft, die den ganzen Tag und auch oft die Naͤchte draußen ſind, ſehen 
und wiſſen von ſolchen Weſen meiſtens mehr als die andern Menſchen, 
und haben Zeit, darüber zu ſinnen und zu träumen, Ein ſolcher Schäfer 
hatte ſich einmal in eine Nixe verguckt und war zuletzt mit ihr hinab⸗ 
gegangen auf den Grund ihres Sees. Da lebten ſie lange Zeit gemaͤch⸗ 
lich als Mann und Frau. Endlich bekam er Heimweh nach feinen Ver⸗ 
wandten und Freunden und bat ſeine Frau, ſie moͤchte ihn noch einmal 
auf die Erde hinauf laſſen. Sie erlaubte es ihm aber erſt, als er ihr feſt 
verſprochen hatte, wieder in den See zu kommen, und ſie tat einen 
Schwur, daß ſie ſich furchtbar raͤchen wuͤrde, wenn er ſein Wort braͤche. 
Dem Schaͤfer aber gefiel es hier oben auf den gruͤnen Wieſen und unter 
der lieben Sonne ſo wohl, daß er wieder anfing, ſeine Schafe zu huͤten, 
und nicht zu der Nixe zuruͤckkehrte. Doch nahm er ſich in acht und kam 
keinem Sluß, See oder Brunnen zu nahe. So konnte die Nixe ſich lange 
nicht raͤchen. Eines Tages aber, als es ſehr heiß war und er wieder 
ſeine Schafe huͤtete, wußte er ſich vor Durſt nicht zu retten. Da ſah er 
eine kleine Cache am Wege liegen und lief darauf zu. „Zier kann fie 
dir nichts anhaben“, dacht' er und buͤckte ſich, um zu trinken. Aber 
kaum hatten ſeine Lippen das Waſſer beruͤhrt, da fuͤhlte er einen Druck 
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im Genick und hoͤrte ein heiſeres Kichern, daran erkannte er die Nixe; 
ſein Geſicht wurde feſt in die Lache gedruͤckt, und ſo klein ſie war, er 
mußte darin ertrinken. 

Bei Salzungen im Werratal liegt ein kleiner tiefer See, darin wohn⸗ 
ten vor Zeiten drei Waſſerjungfern. Eine davon hatte ſich einſt in einen 
jungen Metzger verliebt und beſuchte ihn jeden Tag in ſeiner Sleiſchbank. 
Die Leute ahnten erſt gar nicht, daß es eine Nixe war, nur fiel ihnen 
auf, daß ihr Schuͤrzenzipfel immer naß war. Bis dann einer entdeckte, 
daß ſie nur ein Naſenloch hatte; alſo war es ſicher eine Nixe. Nun 
wurde der Metzger von ſeinen Kameraden immerzu wegen ſeiner Nixen⸗ 
liebſchaft aufgezogen. Als ſie eines Tages wieder kam und mit dem 
Singer auf ein Stuͤck Fleiſch wies, das fie haben wollte, hackte er ihn 
wie aus Verſehen ab, und wollte ihr damit das Wiederkommen ver⸗ 
leiden. Sie blieb nun auch aus, aber ſeit dem Tage faulte ihm alles 
Sleiſch in der Bank, ſo daß es niemand mehr in der Naͤhe aushalten 
konnte. Dadurch verarmte er, fing an zu kraͤnkeln, und wurde eines 
Morgens tot im See gefunden. 

Eine andere Nixe aus dem Salzunger See war auch eine gute Kundin 
bei den Sleiſchbaͤnken und bei einem Meiſter dort zumal gern geſehen. Eines 
Tages kam ſie mit einem neugeborenen Kinde auf dem Arm und brachte 
es den Metzgersleuten zum Aufziehen. Als das Kind in die Jahre kam, 
daß es gefirmelt werden ſollte — damals war hier herum noch alles 
katholiſch — da kam die Waſſerjungfer und verlangte ihr Kind zuruͤck. 
Aber die Metzgersleute wollten es ihr nicht herausgeben. Als ſie ſich 
zuletzt ſcheinbar beruhigte und ſich gar nicht mehr blicken ließ, dachten 
die Leute, damit waͤr es nun gut. Bald darauf badete das Kind einmal 
im See, da wurde es plotzlich von unſichtbarer Hand hinabgezogen. 


Tr Jahre 1547, am erften Sonntag im Julius, kam nach alter Sitte zu 


Laibach auf dem alten Markt bei dem Brunnen, der durch eine dabei⸗ 


ſtehende ſchoͤne Linde luſtig beſchattet war, die ganze Nachbarſchaft zu⸗ 
ſammen. Sie verzehrten in freundlicher und nachbarlicher Vertraulich⸗ 
keit bei klingendem Spiel ihr Mahl und huben darauf zum Tanze an. 
Nach einer Weil' trat ein ſchoͤngeſtalteter, wohlgekleideter Juͤngling 
herzu, gleich als wollte er an dem Keigen teilnehmen. Er gruͤßte die 
ganze Verſammlung hoͤflich und bot jedem Anweſenden freundlich die 
Hand, welche aber ganz weich und eiskalt war und bei der Berührung 
jedem ſeltſames Grauen erregte. Hernach zog er ein wohlaufgeſchmuͤcktes 
und ſchoͤngebildetes, aber friſches und freches Maͤgdlein, von leicht⸗ 
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fertigem Wandel, das Urſula Schäferin hieß, zum Tanze auf, die ſich 
in ſeine Weiſe auch meiſterlich zu fuͤgen und in alle luſtige Poſſen zu 
ſchicken wußte. Nachdem fie eine Zeitlang miteinander wild getanzt, 
ſchweiften fie von dem Platz, der den Reigen zu umſchraͤnken pflegte, 
immer weiter aus, von jenem Lindenbaum nach dem Sitticher Hofe zu, 
daran vorbei, bis zu der Laibach, wo er in der Gegenwart vieler Schiffer⸗ 
leute mit ihr hereinſprang, und beide vor ihren Augen verſchwanden. 
Der Lindenbaum ſtand bis ins Jahr 1638, wo er altershalber umge⸗ 
hauen werden mußte. 

Gegen das Jahr 1630 erzaͤhlte in der Pfarrei zu Breulieb, eine halbe 
Meile von Saalfeld, in Gegenwart des Prieſters eine alte Weh⸗ 
mutter folgendes, was ihrer Mutter, ebenfalls Kinderfrau daſelbſt, be⸗ 
gegnet ſei. 

Dieſe letzte wurde eines Nachts gerufen, ſchnell ſich anzuziehen und zu 
einer kreißenden Frau mitzukommen. Es war finſter, doch machte ſie 
ſich auf und fand unten einen Mann warten, zu dem ſagte ſie: er moͤge 
nur verziehen, bis ſie ſich eine Leuchte genommen, dann wollte ſie nach⸗ 
folgen; er aber drang auf Eile, den Weg wuͤrde er ſchon ohne Licht 
zeigen und ſie ſollten nicht irren. Ja, er verband ihr noch dazu die 
Augen, daß die Frau erſchrak und ſchreien wollte, allein der Mann 
ſprach ihr Troft ein; Leid werde ihr gar nicht widerfahren, ſondern fie 
koͤnne ruhig mitgehen. Alſo gingen fie miteinander; die Frau merkte 
darauf, daß er mit einer Rute ins Waſſer ſchlug, und ſie immer tiefer 
hinuntergingen, bis ſie in eine Stube kamen. In der Stube war nie⸗ 
mand als die Schwangere. Der Gefaͤhrte tat ihr nunmehr das Band 
von den Augen, fuͤhrte ſie vors Bett und ging, nachdem er ſie ſeiner 
Srau anbefohlen, ſelber hinaus. Hierauf half fie das Kindlein zur Welt 
befoͤrdern, brachte die Kindbetterin zu Bett, badete das Kindlein und 
verrichtete alle notwendigen Sachen dabei. Aus heimlicher Dankbar⸗ 
keit warnungsweiſe hob die Woͤchnerin an zur Wehmutter zu ſprechen: 
„Ich bin ſowohl als ihr ein Chriſtenmenſch und entfuͤhrt worden von 
einem Waſſermann, der mich ausgetauſcht hat, da ich noch ein Sechs⸗ 
wochenkind war. Wenn ich nun ein Kind zur Welt bringe, frißt er 
mir’s allemal den dritten Tag; kommet nur am dritten Tag zu eurem 
Teich, da werdet ihr Waſſer in Blut verwandelt ſehen. Wenn mein 
Mann jetzt hereinkommt und euch Geld bietet, ſo nehmet ja nicht mehr 
Geld von ihm, als ihr ſonſt zu kriegen pflegt, ſonſt dreht er euch den 
Hals um; nehmt euch ja in acht.“ Indem kam der Mann, zornig und 
boͤs ausſehend, hinein, ſah um ſich und befand, daß alles huͤbſch ab⸗ 
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gelaufen, lobete darum die Wehemutter. Zernach warf er einen großen 
Saufen Geld auf den Tiſch, mit den Worten: „Davon nehmt euch, ſo⸗ 
viel ihr wollt.“ Sie aber, geſcheit, antwortete etlichemal: „Ich gehre von 
euch nichts mehr denn von andern, welches dann ein geringes Geld ge⸗ 
weſen, und gebt ihr mir das, hab' ich gnug daran; oder iſt euch auch 
das zuviel, verlange ich gar nichts, außer daß ihr mich nach Haus 
bringet.“ Er hub an: „Das hieß dich Gott ſprechen,“ zahlte ihr ſo viel 
Geld und geleitete fie richtig nach Haus. An den Teich zu gehen, wagte 
ſich aber den beſtimmten Tag die Wehefrau nicht, aus Furcht. — 
nire kaͤmpfen Ein Mann, der von Rothenburg nach Halle ging, traf unterwegs einen 
um ein waſſer⸗ andern, den er am naſſen Saume feines Rittels als einen Nix erkannte. 
weib Er ließ ſich mit ihm in ein Geſpraͤch ein, und der Fremde erzählte, er ſei 
der Nix von Rothenburg und habe dem von Giebichenſtein ſeine Frau 
auf vierzehn Tage geborgt, damit ſie ihm indes Zaus halte, weil die 
Nixe von Giebichenſtein krank ſei. Der Nix von Giebichenſtein habe 
ihm verſprochen, die Frau nach den vierzehn Tagen wiederzubringen; 
heute ſei aber ſchon der ſechzehnte Tag: darum habe er ſich aufgemacht, 
ſie heimzuholen und dem Giebichenſteiner zu zeigen, wie es denen er⸗ 
gehen muͤſſe, die nicht Wort halten. Als der Nix in Giebichenſtein von 
dem Bauer ſchied, ſagte er ihm noch, er moͤge am Ufer acht geben, ob 
nicht bald ein Blutfleck oben auf dem Waſſer erſcheinen werde; das ſolle 
ihm das Zeichen fein, daß einer von ihnen, er oder der Giebichenſteiner, 
im Kampfe gefallen ſei. Zierauf ging er uͤber das Waſſer bis mitten in 
die Saale und ſtieg dann hinab. Nach kurzer Zeit aber quoll helles Blut 
auf die Oberfläche des Waſſers herauf; doch wer getötet wurde, weiß 
man nicht. | 
Eines Abends ift ein graues, ſchmales Männchen zu einem Bauer in 
Lehrbach auf den Hof gekommen und hat mit demuͤtigen Worten um 
Herberge fuͤr die Nacht gebeten. Der Bauer wollte ihm zu eſſen geben, 
das Maͤnnchen nahm jedoch nichts an, verſchmaͤhte auch den Platz auf 
der Ofenbank und legte ſich draußen beim Zofe dicht an einer Pferde⸗ 
ſchwemme ins Feuchte hinein. Am Morgen in aller Fruͤhe war der kleine 
Gaſt wieder bei der Hand, ohne daß man an feinen Kleidern was ge⸗ 
merkt haͤtte. Er bat den Bauern, ihm den Weg zum Nixenborn zu 
zeigen, es werde vielleicht ſein Gluͤck ſein. Der gutmuͤtige Bauer iſt auch 
mitgegangen, und der Kleine hat ihm erzaͤhlt, er ſei ein Noͤcke oder 
Waſſermann, ſein Weibchen ſei ihm geraubt und das ſuche er uͤberall. 
Wenn er fie jetzt finde, wolle er's dem Bauern vergelten; auf alle Saͤlle 
wolle er dem Bauer ein Zeichen geben. Als ſie am Waſſer waren, hat 
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dann der Voͤcke einen Ring am Singer gedreht und ift vor des Bauern 
leiblichen Augen verſunken. Nach einer guten Weile ift jedoch des 
Noͤcken Stab aus dem See in die Höhe geflogen und das Waſſer an der 
Stelle rot geworden. Vom Noͤcken aber hat man nie wieder etwas ge⸗ 


hoͤrt noch geſehen. 


Es freit ein wilder Waſſermann, 
Von dem Berg und tiefem Tal 

Wohl über die See, 

Er freit nach koͤniglichem Adelſtamm, 
Nach der ſchoͤnen Hannale. 


Er ließ eine Bruͤcke mit Gold beſchlag'n, 
Von dem Berg und tiefem Tal 

wohl uͤber die See, 

Darauf ſollt ſie ſpazieren gahn, 

Die ſchoͤne Hannale. 

Sie ging daruͤber ſo manchen Gang, 
Don dem Berg und tiefem Tal 

Wohl über die See, 

Bis daß ſie unter das Waſſer ſank, 

Die ſchoͤne Hannale. 


Und als ſie unter das Waſſer ſank, 
Von dem Berg und tiefem Tal 
Wohl über die See, 

Ergreift ſie der wilde Waſſermann, 
Die ſchoͤne Hannale. 

Darunten war ſie ſieben Jahr, 

Von dem Berg und tiefem Tal 
Wohl über die See, 

Bis daß fie ihm ſieben Söhne gebar, 
Die ſchoͤne Hannale. 


Und als ſie an der Wiege ſtand, 
Von dem Berg und tiefem Tal 
wohl über die See, 

Da hoͤrte ſie einen Glockenklang, 
Die ſchoͤne Hannale. 


„Ach Waffermann, lieber waſſermann, 
Von dem Berg und tiefem Tal 

wohl uͤber die See, 

Laß mich einmal in die Kirche gahn, 
Mich arme Sannale.“ 

„Wenn ich dich laß in die Kirche gehn, 
Von dem Berg und tiefem Tal 

wohl über die See, 

Du moͤchteſt mir nicht wiederkehren 
Du ſchoͤne Hannale.“ 
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„Warum follt ich nicht wiederkehren? 

Von dem Berg und tiefem Tal 

Wohl über die See, 

Wer würde mir meine fieben Rinder ernähren, 
Mir armen Hannale ? 


Und als ſie auf den Kirchhof kam, 
von dem Berg und tiefem Tal 

Wohl uͤber die See, 

Da neigt' ſich Caub und gruͤnes Gras 
Vor der ſchoͤnen Hannale. 


Und als ſie in die Kirche kam, 
Von dem Berg und tiefem Tal 
Wohl über die See, 

Da neigt' ſich Graf und Edelmann 
Vor der ſchoͤnen Hannale. 


Der Vater macht' die Bank ihr auf, 
Von dem Berg und tiefem Tal 
Wohl über die See, 

Die Mutter legt' das Kiſſen drauf, 
Der ſchoͤnen Hannale. 


Als fie nun wieder nach Hauſe wollt' gehn, 
Von dem Berg und tiefem Tal 

Wohl uͤber die See, 

Ihr Vater und Mutter fie mit ſich nehm'n, 
Die ſchoͤne Hannale. 


Sie ſetzten fie wohl oben an den Tifch, 
Von dem Berg und tiefem Tal 

Wohl über die See, 

Und trugen ihr auf gebackene Siſch, 
Der ſchoͤnen Hannale. 


Und als ſie am beſten Eſſen war, 
Von dem Berg und tiefem Tal 
Wohl uͤber die See, 

Siel ihr ein Apfel auf den Schoß, 
Der ſchoͤnen Hannale. 


„Ach, liebe Mutter, ſeid ſo gut, 
Von dem Berg und tiefem Tal 
Wohl uͤber die See 

Werft mir den Apfel in Seuersglut, 
Mir armen Hannale!“ — 


„Ei willſt mich hier verbrennen ſehn? 
Von dem Berg und tiefem Tal 

Wohl uͤber die See, 

Wer wird denn unfre Kinder ernaͤhrn, 
Du ſchoͤne Hannale ? 


„Die Kinder woll'n wir beide teil’n, 
Don dem Berg und tiefem Tal 
Wohl über die See, 

Nehm ich ihr vier und du ihr drei, 
Ich arme Hannale.“ — 


„Nehm' ich ihr drei, nimmſt du ihr drei, 
Von dem Berg und tiefem Tal 

wohl über die See, 
Das ſiebente wollen wir teilen gleich, 
Du ſchoͤne Hannale. 


Nehm ich ein Bein, nimmſt du ein Bein, 
Von dem Berg und tiefem Tal 

wohl uͤber die See, 

Daß wir einander gleiche ſein, 

Du ſchoͤne Zannale.“ — 


„Und eh' ich mir laß mein Kind zerteil'n, 
Von dem Berg und tiefem Tal 

wohl über die See, 

Viel lieber will ich im Waſſer bleiben, 
Ich arme Hannale.“ 


Ii immer neuer wechſelnder Geſtalt erſcheinen die Gewaͤſſer in den 
verſchiedenen deutſchen Landfchaften; als harmloſer, plaͤtſchernder 
Waldbach und als verderbliches Wildwaſſer; als traͤger Wieſengraben 
und brauſender Strom, als Sumpf und Sochgebirgſee; als kleiner 
ſtiller Dorfteich oder Waldweiher und wieder als unermeßliches Meer; 
ja, demſelben Auge zeigt ſich das ſelbe Waſſer bei anderm Wetter und 
Licht immer wieder anders; in ſo mannigfacher Geſtalt erſcheinen auch 
die Waſſergeiſter. Als Beiſpiel dafuͤr moͤgen noch die Tiergeſtalten 
dienen, die ſie ſtellenweis annehmen. 

Aus Teichen und Seen und Kanaͤlen des weiten nebelreichen Slach⸗ 
landes ſteigt auf die Diehweide manchmal der Waſſergeiſt als Stier 
oder Pferd. Im Kirchſpiel Zankenbuͤttel, bei dem Dorfe Bockel, liegt 
zwiſchen ſandigen mit Heidefraut bewachſenen Hügeln, nicht weit von 
den Quellen der Ilmenau, ein Teich ohne Ab⸗ und Jufluß. Die Leute 
nennen ihn die Bullenkuhle und behaupten, er waͤre unergruͤndlich tief 
und ſtaͤnde mit der Nordſee in Verbindung, das koͤnnte man daran ſehen, 
daß er mit der Ebbe und Flut ſaͤnke und ſtiege, und daß Schwertfifche 
darin waͤren. Niemand wagt, das zu unterſuchen; etwa ihn zu meſſen, 
oder Sifche darin zu fangen, aus Furcht, von dem Bullen verſchlungen 
zu werden, der darin hauſt. Alljaͤhrlich, meiſt im Mai, ſoll naͤmlich aus 
dem Teich ein Bulle von wunderlicher Geſtalt geſtiegen, des Nachts in 
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dem Dorfe Bockel in die Ställe eingedrungen fein und nur gewiſſe Kuͤhe 
beſprungen haben. Die Kaͤlber dieſer Kuͤhe waren dann ungewöhnlich 
groß und ſtark, und hatten Farbe und Zeichnung, wie man ſie ſonſt nicht 
ſieht; ſie blieben aber wild, ließen ſich nicht zaͤhmen, mußten daher ge⸗ 
ſchlachtet werden, ehe ſie ganz ausgewachſen waren. 

Im Balkſee (Amt Neuhaus a. d. Oſte) ruht auf dem Grunde ein 
rieſiger Stier, der Seebulle. Den groͤßten Teil des Jahres, ſolange das 
Waſſer offen iſt, verhaͤlt er ſich ſtill; man merkt nur an den aufſteigenden 
Blaſen und Waſſerperlen, wo er liegt und Atem holt, oder am auf⸗ 
quellenden Grundwaſſer, wenn er ſich ruͤhrt. Aber im Winter, ſobald 
der See zufriert, wird er unruhig, ihm fehlt die Luft, er ſteigt nach oben, 
ſucht mit ſeinem Atem die Eisdecke aufzutauen, ſprengt ſie mit ſeinem 
weithin hoͤrbaren donneraͤhnlichen Gebruͤll, daß lange Riffe darin ent⸗ 
ſtehen, oder rennt mit feinen Zoͤrnern Löcher hinein. Je ſtaͤrker der 
Froſt, deſto heftiger wird ſein Bruͤllen und Toben unter dem Eiſe, und 
zumal des Nachts arbeitet er daran. Darum bleibt der Eisverkehr auf 
dem See ſtets gefaͤhrlich. 

Nicht weit von Croppenſtaͤdt liegt das Grundlos, ein Waſſer, klar 
und rein wie Gold, und tief, ſo tief, daß noch keiner den Grund hat 
finden Pönnen. Mal kommt ein Croppenſtaͤdter auf feinen Acker, der 
nahe beim Grundlos lag, da findet er einen Schimmel auf feinem Felde, 
der hat vollſtaͤndiges Sielzeug an, fehlt auch nicht ein Riemen dabei. 
Da denkt der Bauer bei ſich: „Der kommt dir juſt zu paß; mit deinem 
alten Gaul will's ſo nicht mehr recht vorwaͤrts“, und ſchirrt ihn gleich 
zu ſeinem Pferde an den Pflug, und nun ging's die Ackerſtuͤcken auf 
und ab, daß im Umſehen eine Furche nach der andern gezogen war. Der 
Bauer ſtiefelte ganz atemlos hinterher, daß ihm der Schweiß von der 
Stirne troff und er zuletzt kaum noch mit konnte; und ſein Gaul keuchte 
nur fo und war mit weißem Schaum bedeckt. In kurzer Zeit war er 
mit ſeiner Arbeit fertig, aber da war auch des Schimmels Stunde um, 
und hui! rennt der fort und reißt das andere Pferd ſamt dem Pfluge 
mit ſich, und hinunter in das Grundlos. Da ſind ſie beide verſchwunden 
und nie wieder zum Vorſchein gekommen. 

In der Kehrenberger Sorft, im pommerſchen Kreiſe Greifenhagen, liegt 
zwiſchen den Muͤnzenbergen ein kleiner Teich, der Birenpaul geheißen. 
Dieſen Namen fuͤhrt er, weil in ihm ein allmaͤchtiges Eberſchwein (auf 
Plattdeutſch Bir) feine Wohnung hat. Leute, die an dem Pfuhl voruͤber⸗ 
gingen, ſind von dieſem Schwein oft geaͤngſtigt worden, denn mit einem 
Male wallte und brauſte das Waſſer hoch empor, das Untier trat heraus 
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und hieb mit feinen gewaltigen HZauern auf den arglofen Wanderer ein, 
ſo daß er kaum mit dem Leben davon kommen konnte. 

Ganz anders wieder iſt der Unhold, der ſo oft in den Alpſeen hauſt, 
wir kennen ihn ſchon, den Drachen. Er gehoͤrt ja nicht ausſchließlich 
dieſem einen Element an, nimmt aber doch nicht ſelten ſo viel von deſſen 
Weſen an, daß er wie ein Waſſergeiſt erſcheint. 

Auf der Oſtſeite des Jernetzer Kirchberges, in der Laviner Galtvieh⸗ 
Alpe Macun, liegen ein paar kleine Alpſeen. In dem groͤßten ſitzt ein 
Drache. Der ſteigt zuweilen aus dem Waſſer, ſchuͤttelt die Slügel und 
ſchaut graͤßlich um ſich. Dann ſchleicht er umher, ob er wo verlaufenes 
Vieh findet. Das zieht er dann nach dem See hin und verſchwindet mit 
ihm im Waſſer. Zat er lange Zeit nichts mehr gekriegt, ſo bruͤllt er ſo 
ſchrecklich, daß man ihn uͤber die Berge hoͤrt. Wenn man bei ſchoͤnem 
Wetter an dem See vorbeikommt und einen Stein hinein wirft und dabei 
zufaͤllig den Drachen trifft, ſo ſchaͤumt der See wild auf, wie beim aͤrg⸗ 
ſten Sturme. Dann entſteht ein entſetzlicher Nebel über dem Waſſer, 
und aus dem Nebel ein maͤchtiger Platzregen. Dann wird der See 
wieder ruhig. 


Das Meer 


Ur wieviel gewaltiger als unfere Binnengewaͤſſer unſer deutfches 
Meer iſt, das empfindet auch der, der es noch nie mit Augen ſah, 
wenn er die Geſchichten von der Nixenrache, vom Brautraub und von 
der Wehmutter noch einmal aus dem Munde unſerer frieſiſchen und 
niederſaͤchſiſchen Seeleute und Siſcher hoͤrt. | 

Wenn die Sonne recht ſchoͤn aufs Waſſer ſcheint, kommen die Sees 
jungfern manchmal heraus und kaͤmmen ihr langes Haar, kommen 
auch wohl zuweilen bis an Bord. Aber ſie werden den Schiffern auch 
oft gefaͤhrlich. Wenn ſie in groß en Scharen gegen ihre Sahrzeuge an⸗ 
dringen, iſt es wohl ſchon geſchehen, daß ſie eins umgeworfen haben. 

In dem Graben an der Bohlbruͤcke bei Swinemuͤnde ſah man fruͤher 
häufig eine Seejungfer figen; die klatſchte vor Sreude in die Hände und 
lachte laut auf, wenn ein Menſch uͤber die Bruͤcke daherkam. Auch im 
Oderhaff ſoll ſchon ſeit undenklichen Jeiten ein wunderſchoͤnes See⸗ 
wiefken ſitzen. Wenn die Seeleute, beſonders aber wenn die Siſcher am 
Ufer arbeiten, fo ſteigt fie oft bis an den halben Leib aus dem Waſſer 
heraus und ſieht zu; ſie ſagt nichts, aber wer ſie ſieht, dem bringt ſie 
Gluͤck. — | 
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Ein frieſiſcher Schiffer hatte fein Schiff klar gemacht zu weiter Sahrt, 
ſtand am Bord und hob die Zand und gelobte ſich dem Meer. Das 
Meer ſolle ihn ſchirmen und ſchonen ſein Schiff und ſeine Ladung, ſo 
wolle auch er ihm getreu ſein all ſein Leben lang und nie an Land 
gehen auf längere Zeit. Da hoben ſieben Meerfrauen ihre Leiber halb 
aus der Slut, hoͤrten ſeinen Schwur und tauchten wieder unter. Lange 
fuhr er von Meer zu Meer, von Land zu Land, und immer hatt' er 
Gluͤck; aber er hatte keine rechte Freude an all dem Reichtum, konnte 
ſeiner auf dem Schiffe nicht froh werden, und allmaͤhlich bekam er doch 
Sehnſucht nach dem Lande. Und da kam ſein Schiff einmal an einen 
ſchoͤnen Strand voll ſtolzer Schloͤſſer und bluͤhender Gaͤrten. Und er 
ſah ein ſchoͤnes Maͤdchen, in das verliebte er ſich. Und er freite um ſie, 
verkaufte fein Schiff, erbaute ein herrliches Haus am Strande, ſchmuͤckte 
es aus mit feinen Schaͤtzen wie ein Koͤnigs ſchloß, und dahinein führte 
er ſeine liebe Braut. 

Aber in der Nacht, als der Schiffer in den Armen ſeiner Liebſten 
ruhte, da hoben ſich die ſieben Seeweiber aus der See nahe dem Ufer 
an des Schiffers Palaſt und ſangen ein ſeltſames Lied. Und es rollte 
eine See heran, die uͤberſprang das Ufer und zerbrach den Deich, und 
eine zweite, die ſtieß ans Haus; da bebte das Haus in feinen Fugen. 
Der zweiten ſprang eine dritte nach, die brach die Tuͤren ein und 
rauſchte in die Slur, und eine vierte, die brach durch die unteren Senfter, 
und eine fuͤnfte, die brach oben durch, und eine ſechſte riß den Schiffer 
hinweg, und eine ſiebente, die fing den Schiffer auf und warf ihn im 
Juruͤckbranden in das wilde Meer. 

Da umfingen die Seeweiber den Schiffer und fuͤhrten ihn tief 
hinab zum Grunde. Dort muß er wohnen. Von dort ſpringt er 
mit den Wellen im Maimond herauf nach feinem zerſtoͤrten Haufe 
und will ſein Lieb retten; aber immer ziehen ihn die Seeweiber wieder 
zuruͤck. | 

Das Kirchſpiel Waddens (an der Weſermuͤndung) iſt nicht mehr 
halb fo groß wie in alten Zeiten; das meiſte iſt vom Meer verſchlungen, 
auch das Kirchdorf Waddens ſelbſt. Die Waddenſer hatten einmal ein 
Seewiefken gefangen und nahmen es mit ans Land. Es wehrte ſich 
und drohte, ſo weit ſie es ins Land hineinſchleppten, ſo weit ſolle das 
Kirchſpiel untergehen. Wie es endlich frei geworden iſt, weiß man 
nicht; aber ſeine Drohung hat's wahr gemacht. Kurz danach ſind die 
Deiche durchgebrochen und der größte Teil des Kirch ſpiels iſt in den 
Wellen begraben. — 
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Up’t Seefeld en Buur waand', de 's riek nog un ftolt, 
Sien dree Deerns ſund em leever, as all ſien Gold. 
Och de Ja ’s fo deep. f 
De een weer fo knapp un d' anner weer fo ſlank, 
De drudde wull nien Keerl dr Tie'slaͤven lank. 
Och de Ja ’s fo deep. 
Un ſe freit un lopt ſik ball af de Sgoo: 
moi Ida lacht un ſeegt HE dar to. 
Och de Ja 's fo deep. 
Se kikt nich um na Pott un Pann, 
Se holl fo fien un fo witt dr Hann'. 
Och de Ja ds fo deep. 
Man vaken den Groen hendaal ſe geit, 
Woor dat Water bruuſt, woor de Seeluft weit 
Och de Ja 's ſo deep. 
Un is ee' mal da weer ſe an de Buterkant, 
De Tie ſtigt up un ſtigt gegen dat Land. 
Och de Ja 's fo deep. 
De Bulgens all ſeeg fe kamen un gaan. 
Un mit eens hat 'n ſienen Herr voͤr aͤr ſtaan. 
Och de Ja ’s fo deep. 
He greet't woll heeflich, he ſprekt woll good, 
mit em to ſpazeeren aͤr nich verdrot. 
Och de Ja 's fo deep. 
Henunner fe gaat't an waterkant, 
man dat is ſo koold, un ſo koold ſine Hand. 
ö Och de Ja 's fo deep. 
„Un woor heerſt du to Zuus ? woor kumſt du haͤr? 
„Ik kam ut de Ja' un ick waan in 't Mär, 
Och de Ja ’s fo deep. 
Un nien flimmer SHuuſen as miens ick kenn: 
Daar faart ſo vaͤl wol over Een hen. 
Och de Ja ’s fo deep. 
Un koold un duſter is 't in mienen Saal, 
Dar kumt nien Sunnensgien he' daal. 
Och de Ja 's ſo deep.“ 
't graͤſt aͤr; fe kikt in' n ſeegreen Dog, 
As he nu mit Gewalt aͤr na't water hen droog. 
Och de Ja ’s fo deep. 
„Un leve Heer, lat mi toruͤgg ant Cant! 
Un mienen gollen Kink legg ik jo in Hand. 
Och de Ja 's fo deep.“ 
„Dien gollen Kink, de will mi nich anſtaan; 
Up de greene Eer warſt du ni' wedder gaan. 
Och de Ja 's fo deep.“ 
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„In uus Huus mien Dadder un mien Moder weent, 
Daͤrto mien leeve Suſters beed’ vereent. 
Och de Ja 's fo deep.“ 


„Caat weenen in jo Huus, laat weenen weller will! 
mit 'n waaterkeerl geift du — weß mi ſtill! 
Och de Ja ’s fo deep. 


Caat weenen in jo Huus, laat weenen weller will! 
Upt greene Cant ni kumſt du meer! 
Och de Ja ’s fo deep.“ 


Na de Floot henin met ſien Roof he ſpringt, 
Un nums uus moi Ida wedder bringt. 
Och de Ja ’s fo deep. 


Es war einſt ein Schiff, das ſegelte nach England. Unterwegs kam 
ein ſtarker Sturm, daß die Schiffs leute alle dachten, es wäre ihre letzte 
Sahrt. In der Nacht wurde das Steuerruder unklar. Sie ſahen uͤber 
Bord und wurden gewahr, daß ein großer Mann ſeinen Kopf aus dem 
Waſſer hob, dicht beim Ruder, Sie fragten ihn, was er wolle. „Ich 
will den Schiffer ſprechen.“ Die Leute riefen den Rapitän. Der kam, 
ſah auch über Bord und fragte: „Wer bift du? Was willſt dus“ — „Ich 
bin der Meermann; mein Weib ſoll ins Wochenbett und verlangt, daß 
dein Weib kommt und ihr hilft bei der Geburt.“ — „Meine Frau ſchlaͤft, 
die kann nicht kommen“, antwortete der Schiffer. „Sie muß kommen“, 
rief der Meermann, „ſonſt tobt meine Alte noch aͤrger, und macht euch 
noch aͤrgeren Sturm und Seegang, und ihr geht alleſamt zugrunde; 
denn der ganze Aufruhr iſt nur von ihren Wehen.“ — „Ich will gleich 
kommen“, rief das Rapitäns Srau, die alles mit angehört hatte; „man 
muß niemanden in Not laſſen, dem man helfen kann.“ Sie ſprang uͤber 
Bord zu dem Meermann und ging mit ihm hinab zum Meeresgrunde. 
— Der Sturm war vorbei, die See wurde ruhig. Unterdeſſen hatte der 
Schiffer große Sorge um feine Frau, aber es waͤhrte nicht lange, da 
hoͤrte er ſo lieblich: „Zeia, heia, hei!“ tief unten in der See ſingen, und 
die Wellen gingen ſo eben auf dem Waſſer, als wenn die ganze See wie 
eine Wiege geſchaukelt wuͤrde. „Aha!“ dachte er, „das Kind iſt ſchon 
geboren, das iſt gut gegangen.“ Es dauerte keine Stunde, da kam ſeine 
Frau wieder herauf aus der See und gluͤcklich zurüd an Bord. Sie war 
kaum einmal naß geworden und hatte die Schuͤrze voll von Gold und 
Silber und hatte viel zu erzaͤhlen. 

1 tlien Keerl: keinen Mann; Tie'slaͤven: Zeitleben; moi: ſchoͤn; Groen: Strand; is 


ee mal: einſtmals; Buterkant: Außenkante; Tie: See; Bulgens: Wellen; ſeegreen: 
ſeegruͤn. 
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QAuellennachweiſe und 


Anmerkungen 


Erſtes Buch 
Urzeit / Riefen 


S. I. wie fie Berge und Täler machten und nach dem Himmel warfen. 
Nach Schoͤnwerth II, 263. — Die hadniſchen Leute nach Graber 49. — Sage 
von der Bramburg nach Schambach u. Müller 145; von E veſen, Kuhn u. 
Schwartz 141; vom Brocken, Eynder Ur. 36. 

S. 2. Riefenfage von Rügen nach Jahn 160. Sindlinge 3. B. Pröhle, Unterharzſ. 
Nr. 29, Strackerjan I, 410 f. Rieſen kochen und backen: Kuhn, weſtf. Sagen. 

S. 3. Rieſenſpinnerinnen und -waͤſcherinnen: Als aͤhnliche wetterſage iſt 
auch aufzufaſſen Grimm D. S. Nr. 16: Der Riefe vom Brunsberg (bei Soͤxrter) 
ſandte dem vom Wiltberg täglich einen Brief, in ein groß Knaͤuel Garn gewunden, 
und fo warfen fie es hinüber und herüber. Eines Tages fiel das Knaͤuel im Cauh 
(einem Holz unter dem Brunsberge) nieder, und da iſt ein großer Teich geworden. 
— Kegelſchieben: meiche 430; Meier, Schwab. Märchen Ur. 6; Rochholz, 
Naturmythen 58. 

S. 4. Rieſenſtreit: Grimm, Myth.“ 453; Muͤllenhoff 270. Zechgelage: Schambach 
u. Müller 143. Beil⸗ und Hammerwurf: 3. B. Kuhn u. Schwartz 263; 
Schambach u. Müller 147; Grimm Ur. 20. 

S. 5. Windrieſen: Colshorn 136 f. Der wind als menſchenfreſſer im Märchen 
3. B. in „Bruder und Schweſter“ D. M. ſ. G. 407. 


Ungeheuer 


S. 6. Drache im moͤlltal: Graber 69 f. Rufe: Jecklin 54. Von der Lawine als 
dem Lauitier iſt 3. B. die Rede in Jegerlehner, Oberwallis 144. 
S. 7. Rollibock: Walliſer Sagen 47. Totenkopfſpinne: Alpenburg Mythen 217. 


Serneres von Wetter und Wolken 


S. 7. Wirbelwind bruͤllt wie ein Stier: Rochhols, Haturmytben 76. Wie in ere 
Chue ine: ebenda 218. von den mannigfachen Wolkengeſtalten ebenda 205—220. 
Wie dem Hirten die Wolken als himmliſche Herden, fo erſcheinen fie dem Sluß⸗ 

und Seeanwohner als Schiffe. „Es chunnt wieder es Schiff voll“, ſagt man im 
Berner Seelande, wenn nach langer Sommerduͤrre laͤngliche wolken ſich am Abend⸗ 
himmel zeigen. — Am Niederrhein nennt man eine ſpitze Abendwolke, die bei an- 
haltender Duͤrre nach weſten ſteht, Marienſchiff. Ebenda 209 f. Refte der Sage von 
Luftgeiſtern, die in Wolkenſchiffen ſegeln und Gewitter und Regen auf die 
Erde herabſenden, zeichnete Ulrich Jahn in Pommern auf: Einmal ſah man auf 
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Rügen einen Luftfchiffer auf feinem Schiff durch die wolken fahren. Gerade über 
Rambin warf er das Senkblei herab, und als es die Erde berührte, ergriffen es die 
Dorfbewohner und banden eine Korngarbe daran. — In Meeſiger (Kreis Demmin) 
ſtand vor vielen hundert Jahren einmal tagelang ein ſchweres Gewitter Über der 
Stadt und wollte nicht weichen. Endlich kam dem Rat die Sache ſonderbar vor, 
und er ſchickte den Tuͤrmer auf den Kirchturm, damit er nachſaͤhe, ob das Gewitter 
ſich vielleicht an der Kirchturmſpitze ſeſtgehakt haͤtte. Da fand denn der Mann im 
Schalloch einen Anker ſitzen, von dem ging eine ſchwere Kette in die Wolken 
hinauf zu einem Schiffe. Allerdings hat man dies Schiff nicht ſehen konnen, aber 
was ſollte es anders geweſen ſein. Schnell wurde nun die Kette mit einem ſcharfen 
Beile gekappt, und ſogleich verzog ſich das Gewitter in eine andere Gegend. Der 
Anker iſt zum ewigen Gedaͤchtnis in der Kirche aufgehaͤngt worden, und nach ihm 
hat die Stadt ihren jetzigen Namen Angermünde bekommen. (Jahn 43 f.) 

S. 8. Die Schwanenfrau: 3. B. „Der Jaͤger und die Schwanenjungfrau D. m. 
ſ. G. 133; Grimms maͤrchen Ur. 193; J. w. Wolf, Deutſche Hausmaͤrchen 217 
(Goͤttingen 1851) uſw. 


Riefen und Menſchenreich 


S. 8. Unſere Vertreiber: Kuhn u. Schwartz Nr. 107; Schoͤnwerth II, 267. 

S. 9. Rieſen im Dienſt der Menſchen: Baader Ur. 374. 

S. 10. Riefen als Kirchen feinde: Jahn 163. Begrabene Rieſen: Stoͤber 
Nr. 80; wolf Nr. 67; Kuͤhnau II, Nr. 1145. 

S. 11. Uebel- und Windriefen auf der Oder: nach Saas, pommerſche Sagen, 
und Jahn 40. 

S. 12. Der ſchlafende Rieſe: Zingerle Nr. 136. Wenn er ſchreit: Alpenburg, 
Mythen II. Der Winter: Rochholz, Naturmythen 4f. 

S. 13. Die Eis rieſen: Schoͤnwerth III, 361. welt⸗ende: Birlinger 136; Roch⸗ 
holz, Aargauer 1; Graber 69. 


Zweites Buch 


Die Nacht / Die Geiſterzeit 


S. 15. Die Nacht iſt mein: Schoͤnwerth I, 418; Zingerle 132; vgl. Laiftner, 
Raͤtſel der Sphinx II, 317. 


Das Nachtvolk und der wilde Jaͤger 


S. 17. wildes Heer im Tannrieder Sorſt: Schoͤnwerth II, 145. wode: 
Bartſch I, 5 f.; Arndt 336 ff.; Jahn 7, 10. 

S. 18. Nachtjäger fahrt durchs Saus: Bartſch J, 1o. Zurüdgelaffener 
Hund: Kuhn, weſtf. S. I, Nr. 1 u. 3; Bartſch I, 21. Bei der Sage vom Wilden Jäger 
oder Wode tut man gut, feine Kenntnis aus der höheren Mythologie von wodan⸗ 
Odin zunaͤchſt ganz beiſeite zu laſſen und ſich nur an das zu Haken was die Volks⸗ 
ſage gibt. Weiteres bringen die Seelenfagen. 

S. 20. Gutes Jahr: Sagen aus der Werragegend. Wetterregeln: Bartſch II. 
Halmopfer, ebenda 307. 
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Wandlungen des Nachtvolks 


S. 21. Tänze: Schoͤnwerth II, 164 ff. 
S. 22. Wunderknable und Hexenknable: Reiſer I, 160f. 


Drittes Buch 


Die Unterirdiſchen 


S. 24. Vom Zibichenſtein: Pröhle 56 ff.; Kuhn u. Schwartz Ur. 218; Colshorn 73. 

S. 26. Zwergenſchmiede: Müllenhoff Ur. 386. Kuhn u. Schwartz Nr. 362. — 
Im Norwegiſchen dvergſmie⸗Bergkriſtall. „Onnererskpottſuͤg (Geſchirr der Unter⸗ 
irdiſchen) werden die auf Morſumkliff (Sylt) gefundenen Schmiede: und Töpfer: 
arbeiten (Graͤber⸗Urnen und Töpfe) genannt (Muͤllenhoff 283). 

S. 28. Luremburgifche Zwergſagen bei Gredt, 45 ff. Zwerge im Wohldenberg: 
Colshorn 118 ff. — Steinbrot und Steinbutter: Kuͤhnau II Ur. 765. 

S. 29. Kanne mit Braunbier: Jahn 75. — Streuſelkuchen: mitteilungen des 
ſchleſ. Der. f. Volkskunde Heft 9 (1903), 24. — Der eiſerne Tiſch: Ruhnau II, 
97 u. 127. — Das Rezept: Ebenda 102 ff. Bei Hermannsdorf am Haßberge 
(Gegend von Jauer) liegen die „Kaffeemuͤhlen“, ein par Selfen, auf denen die Senske⸗ 
weibel mahlen; auch tragen ſie hier Holz zuſammen zum Kochen (Ebenda 106). 

S. 31. Haͤrdmandle uf der Ramsflue: Kochholz I, 267. — Nur bei Nacht: 
Schoͤnwerth II 304, Jahn 50. — Die Beſchraͤnkung auf die Nacht wird in der Zwerg: 
ſage allerdings nicht durchgefuͤhrt; daher heißt es andernorts: ſelten bei Tag 
(3. B. Schoͤnwerth II 292); in dieſem Sall ſcheinen ſie die Mittagspauſe zu bevor⸗ 
zugen: Schoͤnwerth II 297 u. 303. 

S. 32. Wie ſie ausſehen: Schoͤnwerth II 293, 295, 299, 300, 304 f., 307; 
Lynder 42; Kuhn u. Schwartz 559 und viele andere. — Die Zwergenfüße: 
3. B. Rochholz I 267; Meier 172; Kuͤhnau II 745; Schoͤnwerth II 295; vgl. auch 
unten, Zwergtönig Goldemer. Zwerge als Kröten: Rochholz 1 268 (vgl. „Deutſche 
Märchen ſeit Grimm“. „Das Leben am ſeidenen Saden“); Kuhn u. Schwartz 468. 

S. 31. wergenweibchen: von einer ſchoͤnen Zwergin erzählen 3. B. einige weft: 
faͤliſche Sagen: 

Ein Bauer aus Boͤrlinghauſen iſt auf eine Zeit jeden Abend fortgegangen und oft 
die ganze Nacht fortgeblieben. Das hat ſeiner Frau uͤbel gefallen, und ſie hat ſich 
vorgenommen, alles zu verſuchen, um hinter ſeine Gaͤnge zu kommen. Da hat ſie 
denn eines Abends einen Faden an feinem Rod befeſtigt, hat aber das Knaͤuel, als 
er fortgegangen iſt, abgewickelt und iſt ihm dann, als es ganz dunkel war, gefolgt. 
So iſt fie in das Zuͤll⸗Cock gekommen und tief, tief hineingegangen, bis fie endlich in 
eine Kammer gelangt iſt, da hat fie den Bauer mit einem Schahoͤlleken im Bett 
liegen gefunden. Die Zwergin hat aber fo langes Haar gehabt, daß es aus dem Bette 
heraus bis auf die Erde gehangen hat. Da hat ſie die Haare behutſam aufgenommen 
und in das Bett gelegt. Darauf hat die Zwergin zu ihr geſagt: „Das war dein 
Gluck, haͤtteſt du das nicht getan, fo hätt ich dir den Hals umgedreht.“ (Kuhn, 
weſtfaͤl. Sagen.) — Ahnliches wird von einem Grafen oder Amtmann auf der 
Schaumburg (im Suͤntel) erzählt, der ſich in das Maͤumken, eine ſchoͤne Zwergin 
auf der Paſchenburg, verliebte. Die Höhle, in der fie wohnte, hieß das Maͤumkenloch. 
Die Frau des ungetreuen Ehemanns fragt den Diener aus, der feinen Herrn auf 
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den Ritten zur Paſchenburg begleitet. Der will nichts ſagen, laͤßt ſich aber endlich 
bereden, Cinſen auf den Weg zu ſtreuen. Die Hausfrau folgt der Spur zum Maͤum⸗ 
kenloch, der Diener haͤlt mit den pferden davor und deutet hinein. Da fand ſie ihren 
Mann mit dem mMaͤumken im Bette liegen. Die langen Haare der Zwergin hingen 
aus dem Bett hinaus auf die Erde. Da rief die Frau: „Gott bewahre, deine ſchoͤnen 
Haare!“ und hob ſie auf. Ihr Mann muß ihr nun geloben, fortan nicht mehr hin⸗ 
Zureiten. Bald nachher erſcheint ein Zwerg vorn auf der Spitze des Berges und ruft 
nach der Schaumburg hinunter: „Die Maͤume iſt tot, die Maͤume iſt tot!“ von da 
an wurde auch das Oldendorfer Bier — der Broihahn — ſchlecht. Die Zwerge hatten 
naͤmlich einen Gang vom Maͤumkenloch nach dem Brauhaus und brauten dort das 
ſchoͤnſte Bier. Seit dem Tode des Maͤumkens hat man nichts mehr von ihnen gehoͤrt 
und geſpuͤrt (Cyncker 55). — Eine andre Saſſung erzaͤhlt: Als die Graͤfin von der 
Schaumburg ſich in die Maͤumkenhoͤhle ſchlich, habe das Paar feſt geſchlafen, und 
fie habe heimlich der Zwergin eine Cocke abgeſchnitten und die dann ihrem Gemahl, 
als er heimkam, gezeigt. Da ſei der Zauber, mit dem das Maͤumken den Grafen 
gefangen, geldft geweſen, der Graf habe von feinem weibe verzeihung erbeten 
und erhalten (Sreiligrath u. Schuͤcking, das maleriſche und romantiſche weſtfalen, 
I. Aufl., 33). — Es wird hier von den Zwerginnen dasſelbe erzählt, was die Tiroler 
Sage von den Wildfrauen berichtet (vgl, im Text S. 73 — 75), wie ja auch ſonſt die 
Zwerg⸗Sagen und die von den wilden Leuten manchmal ineinander uͤbergehen. 

S. 33. Der ſtarke Zwerg: witzſchel I, 273. Unterm Pferdeſtall: Kuhn, weſtf. 
Sagen 1 Nr. 363. — Die Ausgänge ihrer wohnungen, heißt es auf Rügen, 
münden gewoͤhnlich in die Küche, den Stall oder hinter den Ofen in die ſogenannte 
Hölle (Jahn 51). — Die „guten Sollen“ in Heſſen zwiſchen Volkmarſen u. Wolf: 
hagen wohnen hoch oben an den Berggipfeln in Höhlen, die durch unterirdiſche 
Gaͤnge mit den Tälern verbunden find; durch dieſe Gaͤnge ſteigen fie in die Dörfer 
hinab und holen ſich aus den Haͤuſern, was ſie brauchen. — Am Bucksberg bei 
Derenberg iſt ein Zwergenloch, worin ehedem ein Zwerg gewohnt, der von dort 
einen Gang bis auf den Quedlinburger Markt gehabt hat (Kuhn u. Schwartz 224). 
— Bisweilen haben ſie den Eingang ihrer Wohnung unter Baͤumen (unter einem 
Apfelbaum: Kuhn u. Schwartz Nr. 292, unter einer Rüfter: ebenda Nr. 120, 1; 
in der Ellernkuhle: ebenda Nr. 189, 6); was wieder die verwandtſchaft der Zwerge 
mit den wilden Leuten des Waldes erkennen laͤßt. 

S. 33. Der erſchwerte Jugang: Nur alle 9 Jahr: meiche 324. Der Gevatter⸗ 
Brief: Colshorn 115. — Hebammendienſt bei den wichtelweibchen: 3. B. Muͤllen⸗ 
hoff 296; Grimm Ur. 41 u. 68. Die Sage wird hier nicht mitgeteilt, da weiter unten 

bei den Waſſergeiſtern eine ähnliche kommt. — Zwergftaaten: vereinzelte Sagen 
erzählen von Streit zwiſchen Zwergvoͤlkern, der zu foͤrmlichen Vernichtungskriegen 
führt und in die ein Menfch als Verbündeter einer Partei eingreift; 3. B. in den 
Harzſagen und bei Grimm Ur. 29. Die Geſchichten find zu weit ausgeſponnen, um 
hier mitgeteilt zu werden. — 3wergkoͤnige: vgl. oben, S. 25, die Sage von Hibich, 
und unten, S. 37, die von Goldemer, ſowie die Laufitzer Sage ebenda. Andere 
Könige der volksſage 3. B. Muͤllenhoff 287: Piper (Oſtholſtein) 292, pilatje (Am: 
rum); Sinn (Janfen, Sagen u. Erzaͤhlungen der Sylter Frieſen, 64 ff.). 

S. 35. Wechſelbalg und Kinderraub: Bartſch I Ur. 64. Colshorn 244. Andere 
Spruͤche des Wechſelbalgs 3. B. Jahn 72 u. 90; Kuhn u. Schwartz ros; vgl. auch 
das Märchen von Rumpelftilschen. | 
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S. 36. Wie bin i fo alt! In Tirol Häufig, 3. B. Alpenburg Alpenfagen 48; Mythen 
u. Sagen 90, 121, 128. 

S. 37. Der tote König: meiche 335. Die Todesbotſchaft, die im Text S. 68 f. von der 
Saͤnggin erzählt wird, kommt in allen möglichen Varianten auch in der Zwergenſage 
vor, 3. B. Müllenhoff Ur. 399 u. 401; Jahn 80 u. a. m. König Goldemer: Nach Gobe⸗ 
linus Cosmodromium aet. VI. cap 70 bei Meibom Script. rer. Germ. I. 286; 
v. Steinen, weſtf. Geſch. IV. 776 ff. In einem epiſchen Sragment entführt Zwerg: 
koͤnig Goldemer eine Koͤnigstochter nach dem Gebirge Trütmunt, Dietrich befreit 
fie (E. 3. Meyer, Mythologie); vgl. auch das mittelhochdeutſche Gedicht „Caurin“ 
(„Deutſches Heldenbuch“, Berlin 1866, Bd. I). 

S. 38. Zwerge als Mädchen: und Srauenraͤuber: mehrere Sagen bei Muͤllenhoff, 
aber auch ſonſt haͤufig; auch ins Maͤrchen uͤbergegangen, vgl. die Anmerkungen zu 
Grimm Nr. 91 bei Bolte⸗polivka. Unfere Sage von Holzruͤhrlein Bonneführ: 
lein nach Colshorn 88. 

S. 39. Sie koͤnnen nicht wachſen: Eynder 42 ff; Jahn 89; Kuhn, weſtf. Sagen 
Nr. 320; Grimm Mythologie !. 

S. 40. Raub der woͤchnerin: Muͤllenhoff 310; Kuhn weſtf. Sagen I, Nr. 138 a. 
Alte Opferbraͤuche, in denen vielleicht auch die Unterirdiſchen Nachfolger des Toten⸗ 
volks find, 3. B. Muͤllenhoff 281. 

S. 41. Das Schiff der Unterirdiſchen: Kuͤhnau II, 129. — Srau von Ponickau: 
Meiche 320. 

S. 42. Von den Zwergen in den neun Bergen: Arndt 132 ff. 

S. 43. Zwerg Cehnort: Bartſch I, 88. — Der Keſſel: ebenda Nr. 72. — Backtrog: 
ebenda 47. 

S. 44. Helfen in Haus und Sof: Engelien u. Cahn. — Wollen keinen Lohn: 
Schoͤnworth II, 292, 298. was man ihnen geben muß: ebenda 301. — Wichteln 
ſpinnen auch den Hausfrauen, die ſich ihnen gewogen zeigen, das feinſte Garn; 
holten den Slachs ſelbſt ab und brachten das Geſpinſt wieder zuruͤck, immer bei Nacht; 
ohne daß man ſie zu ſehen bekam, man mochte ſie belauern, wie man wollte (vgl. 
die Wichtelfagen bei Gredt; auch das Märchen von Rumpelftilschen, ferner den Ab⸗ 
ſchnitt über die Nacht und Geiſterzeit, oben S. 15 dieſes Bandes). Sobald fie merken, 
daß man ſie belauſcht, kommen ſie nie wieder. 

S. 46. Die boshaften Nörglein: Zingerle. — Die unſichtbaren Miteſſer: Jahn 53. 
Derartigen Schaden trägt öfters ein menſch von der Begegnung mit elbiſchen 
Geiſtern davon; Über die wirkung ihres Anhauchens vgl. Grimm Mythologie 381. 
Auch der wind des Seelenheeres verurfacht Erblinden, geſchwollenen Kopf, Sinnen? 
verwirrung. 

S. 48. Zwerge im Erbſenfelde: Colshorn 99. 

S. 49. Mittel, einen Zwerg in feine Gewalt zu bekommen: Jahn 55—58, 69. — Das 
erbeutete Zwergenmuͤtzchen: wolf, Deutſche Sagen 66. — Der Zwergen⸗ 
ſchuh: Arndt 197. 

S. 51. Wie die Lüneburger Heide arm wurde: Colshorn 119 ff. 

S. 52. Abzug der Zwerge: Heuſinger 127. Eine ſolche Überfahrt wird zuweilen auch 
vom Totenvolk erzählt. 

S. 53. Die Hungerharke: Jahn 77. 

S. 54. Se gloovten wol an Gott — aber: Muͤllenhoff 281. — Seit der Preuße ins 
Cand gekommen: Kuͤhnau II, 120. — Verbannung durch den Alten Sritz: Kuhn 
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u. Schwartz Nr. 189, 2 u. Anmerkung dazu. — Abzug der guten Hollen: Wolf, 
Heſſ. Sagen 52. — Die Zwerge im Cottaer Spitzberge: Meiche 354 f. — In 
manchen Sagen laſſen ſich die Zwerge nicht im Kahn über einen Sluß ſetzen, ſondern 
von einem Bauern oder Suhrmann im Wagen aus dem Lande bringen, beſonders 
in ſchleſiſchen Überlieferungen, vgl. Kuͤhnau II. 


Viertes Buch 


| Haus und Hof 
S. 55. Kobold ſchneidet Zackſel: Jahn 133. 

S. 56. Cieblingsplaͤtze: Jahn 116 f., 1og, 113. — Weſen des Kobolds: Grauſame 
Rache an dem Kuͤchenjungen, wie der Zwerg Goldemer fie übt, wird auch von dem 
Hausgeiſt Chimmecke erzählt, Jahn 113.— Rotbüͤckſch, Rotiddte: Jahn 104, 118 f., 
129 f. Kobolde in niederlaͤndiſchen, holſteiniſchen, thuͤringiſchen, heſſiſchen und ba⸗ 
diſchen Sagen haben zuweilen gruͤnes Gewand; in Solland auch gruͤnes Geſicht 
und Sande, in flaͤmiſchen uͤberlieferungen: das Geſicht verſchrumpft wie Baumrindez 
in der Mark heißt einer der grüne Junge. Sie aͤhneln alfo hier den Baumgeiſtern, 
Moos: und Holzleuten. Der Schutzgeiſt des Hauſes und Hofes, der Samilie, konnte 
auch in einem Baume auf dem Hofe feinen Wohnſitz haben. 

S. 57. Tier: und andere Geſtalten: 3. B. Jahn 104 ff., 115, 117, 126, 133 f. — 
Auch die „Hausſchlangen“ zieht Jahn mit Recht hierher; die Seele als Schlange 
gehört ja zu den dlteften Vorftellungen. — Der geſtiefelte Kater des Maͤrchens iſt 

wohl auch eine Seele, ein Hausgeiſt; vgl. den Sausgeiſt „Stiefel“ bei Grimm, 
Deutſche Sagen Hr. 77. 

S. 58. Der heiße Sirſebrei: meiche 304. 

S. 59. Drak: Jahn 1285 Bartſch I, Nr. 336; Schambach u. Müller Nr. 182: Wolf, 
Heſſ. Sagen 75. — Wenn man ihn mit feiner Laſt wie einen feurigen Strahl durch 
die Luft fliegen ſieht, ſagt man in einigen Teilen Pommerns: „Der Alf treckt“ 


Gahn 135). 
Bergwerk 


3. 60. Silberraͤuber: Wrubel 146. — Kobalt und Nickel: Quenſtedt, Zandbuch 
der Mineralogie (Tübingen 1855) 574 u. 578. Erz waͤchſt: Wrubel 154. 

S. 61. Kupfer zu Gold geworden: vonbun 63. — Des Bergmandls Löſegeld: 
Graber 23. — Jahresbilanz der Berggeifter: ebenda 42. 

S. 63. verſchiedene Geſtalten des Berggeiſtes: wrubel 38, 42, 53, 55, 66, 79, 87; 
Grimm Ur. 2. — Bergmaͤnnchen in weſtfaͤliſchen Gruben: Kuhn, Weftf. Sagen Ur. 154. 

S. 64. Der Bergmoͤnch: Kuhn u. Schwartz Ur. 2193 Proͤhle 69, 132, 157; Harrys II, 
Nr. 2; Grimm Ur. 3 u. 37. — Die Molche: Pröhle 147. — Der Drache von Jei⸗ 
zenen nach Jegerlehner. 


Fuͤnftes Buch 
Der Wald Die wilden Leute 


S. 66. Den Übergang von der Riefenfage in die von den wilden Leuten zeigt 
auch eine Alpenſage bei Alpenburg: 
* 
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Ein ganz befonders unbaͤndiges Wilden:Befchlecht hauſte auch „am Schrecken“ in 
der Mellau. weiter abwaͤrts, gegen Schnepfau zu, brachen die wilden den Steinpfad 
durch die Selfen der Mittags⸗ und Kanisfluh; letztere ſteigt an ihrer nördlichen Seite 
als ſenkrechte wand auf; am Abhange tuͤrmten die Rieſen und wilden Leute eine 
freiſtehende Selfenfäule auf, die „wildkirche“. Da tanzen auch die Hexen, daher heißt 
fie auch Hexenturm. — Ebenda auch über die Sprache der wilden Leute. uͤber ihr 
Ausfehen und ihre Namen: Zingerle 77 ff.; Alpenburg Mythen 51 f.; Mannhardt 
WFK I, 89 ff., 105. 

S. 67. Cange Bruͤſte: Zingerle 80; Jegerlehner 174. Auch in der Eifelſage: In der 
Gegend von Bleialf hauſten in grauer Vorzeit wilde Srauen in Selfenhöhlen und 
boten jedem ihre Bruͤſte, welche ſie uͤber die Schultern warſen, zum Trinken dar 
(Schmitz II, 13). Vgl. auch die Sage von der Roggenmuhme, oben, S. 99. — Raub 
der woͤchnerin: Hauſer Ur. 9. 

S. 68. Die Sangga in der Klemme: 3f. f. d. Myth. II 58. — Der Sindling: 
Alpenburg Mythen 68. — Über die weite Verbreitung des Motivs von der Todes: 
botſchaft in der Sage von den wilden Leuten, Zwergen und Kobolden vgl. Mann⸗ 
hardt WFK I, 91 f.; II, 134. — Eine neuere, dort nicht verzeichnete Saſſung aus 
Tirol lautet: 

Im wirtshaus zu Tſchuggbach bei Toͤſnes war eine wilde als Magd; ſeitdem 
wurden die Leute immer wohlhabender. Beſonders gut verſtand die Sanggin das 
Brotbacken. Als ſie einmal beim Eſſen ſaßen, wurde draußen laut gerufen: „Stutza, 
Mutza ſoll kommen, Rauhrinde iſt hin.“ Sofort rannte fie mit lautem Jammergeſchrei 
hinaus und dem Walde zu. Der Wirt wollte fie zuruͤckhalten und rief ihr nach, fie 
ſolle ihm doch wenigſtens ſagen, wie ſie es gemacht habe, daß das Brot immer ſo 
gut geraten ſei. Da ſchrie die wilde bloß zuruck: 


Cautrer Toag 
Geit guets Broat. 
(Dörler, Zf. f. Sf. Volkek. III 290) 


Hier iſt das Motiv von den geheimen Kuͤnſten und Kenntniſſen der wilden und ihren 
ausweichenden Antworten angeſchloſſen. Als Vegetationsgeiſt verſteht die Fanggin 
dem Brot den guten Geſchmack zu geben, ebenfo wie die Senirmannla, die ſchleſi⸗ 
ſchen Zwerge, beſonders gute Kuchen backen. 

S. 69. Die Saligen: Zingerle 30 ff.; Alpenburg Alpenſagen 20 f., 282, 298, 31 f.; 
Panzer I, II ff., 200, 220. 

S. 70. Bei der Ernte: Alpenburg Mythen 3, 5, 31; Panzer I, 12; Alpenburg 
Alpenſagen 287 f., 312; Zingerle 33 Nr. 43, 79, 125; Zingerle Sitten 167, Nr. 1394. 
— Talgilgen: Alpenburg Mythen 33. — Verfolgt vom wilden Mann: 
Alpenburg Alpenſagen 336, 287 f., Ur. 168, Mythen 5, 24, 29, 31; Zingerle 24, 
30, 78—80, 121-127. 

S. 71. verknuͤpfung mit dem Leben der waldbäume: Zeitfchr. f. dtſch. 
Myth. II 32. — Die wildherrin: Alpenburg Alpenfagen Nr. 213, Mythen 
4—9, 17-21; Zingerle 24, 35 f., 66. Vgl. Schillers „Alpenjaͤger“. — Beiergeftalt: 
Mannhardt 1 147. 

Damit, wie uͤberhaupt mit der Erſcheinung der deutſchen wilden weiber, iſt zu 
vergleichen die Schilderung der ſchwediſchen Waldfrau, der Skogsnufva: Sie nimmt 
das Ausſehen aller Tiere, Baͤume und andern Naturdinge an, welche im Walde vor: 
kommen. Ihre wahre Geſtalt iſt die eines in Tierfelle gekleideten alten Weibes mit 
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fliegendem Haar und langen Brüften, die über die Achſeln gefchlängt find. Im Rüden 
trägt fie einen langen Kuhſchwanz, oder fie iſt hohl wie ein alter fauler Baumſtock, 
oder ein zu Boden geworfener Stamm oder Badtrog. Dem Jäger zeigt fie ſich gern 
als eine ſchoͤne und verfuͤhreriſche Jungfrau, aber nur von vorn, auf der Sinterſeite 
kann fie, nach den meiſten Sagen, ihre Ungeſtalt nicht verbergen. Schuͤtzen und 
andere, die ihre wege im Urwald haben, hören oft die Skogsnufva traͤllern, lachen, 
wiſpern und fluͤſtern in Buſch und Dickicht, denn ſie kann jede Art Laut annehmen. 
Spricht ſie aber, ſo geſchieht es ſtets mit heiſerer Stimme. Ihre Erſcheinung kuͤndigt 
fie im voraus mit einem ſcharfen eigentümlichen wirbelwinde an, der die Baum: 
ftämme bis zum Zuſammenbrechen ſchuͤttelt... (Mannhardt I 128 f.) — Daneben 
ſtellt ſich dann, was oben, S. 92 vom ſchwaͤbiſchen Kautenweible, ſowie S. 100 
und 105—107 von Frau Holle erzählt wird. 

S. 73. Die Wildfraͤulein locken Menſchen an ſich: Panzer I, ı2f., Zingerle 23. 
Zu der Sage vom Untersberg („Behüte Gott! Deine fchönen Haare!“) vgl. die Anm. 
zu S. 31. | 

S. 75. Sruchtbarkeit und Wohlftand: Zingerle 25 ff.; Panzer I 11; Alpenburg 
Alpen ſagen 263 f. — Spinnen: fie nahmen den Flachs der Baͤurin auf ihren Rocken 
und ſpannen ihn der feinften Seide gleich. Dabei redeten fie nicht; nur wenn Zu: 
faͤllig der Faden brach, ſagte die eine: „Saden ab!“ und die andere erwiderte: 
„Knuͤpf an!“ Aus Dankbarkeit ruͤſtete die Baͤurin einſt ein großartiges Mahl; fie 
aber machten traurige Geſichter, gaben ihr noch ein Garnknaͤuel: „Suͤr deinen guten 
Willen, Cohn um Lohn!“ fagten fie, gingen und kamen nicht wieder (Alpenburg 32). 
Alſo ganz wie Hausgeiſter; vgl. die Holzweiblein, oben S. 88 und den Abſchnitt 
„Nacht, Geiſterzeit“, S. 15. — Nochmals das ſchoͤne Saar: Graber 54. 

S. 76. Saligen⸗ Ehen: Zingerle 29, 33 f.; Alpenburg Alpenſagen 270, 312; Ver: 
naleken Alpenſagen 246. 

S. 78. Geißler von Wald: nach Alpenburg Alpenſagen. — Die Waldfaͤnken: 
vonbun Beiträge 44, 47, vorarlberger Sagen 5; Mannhardt I 93 ff.; Rochholz 
Aargauſagen J, 319; Vernaleken Alpenſagen 213; Jecklin 25 ff. 

S. 80. weiteres vom wilden Mann: Alpenburg Alpenſagen 287; Graber 80; 
Zingerle 77 ff.; Zeitſchr. f. oͤſterr. Volkskunde III 290 f. Dort wird auch noch ein 
Abenteuer von Tyroler Maͤhern mit einem wilden mitgeteilt: 

Auf einer Bergwieſe bei dem Dorfe Arzl (in der Naͤhe von Innsbruck) waren 
einmal ſieben Tageloͤhner am Maͤhen. Das Mahd lag hoch Über dem Dorfe, und fie 
hatten keine Luft, nach Seierabend noch den weiten Weg hinunter zu machen, darum 
trugen ſie ein paar Arme voll Heu in ein kleines Stadel am Waldrand, um da zu 
uͤbernachten. Da machten ſie ſich's bequem und verkrochen ſich bis zum Kopf im 
Heu. Es war noch nicht ganz finſter, da wurde auf einmal die Stadltuͤre aufgeriſſen, 
und die Maͤher kriegten keinen kleinen Schrecken — der wilde Mann ſteckte ſeinen 
Kopf herein. Er guckte fie eine weile an, ſchuͤttelte den Kopf und brummte: 


J woaß den wald 

Dreimol jung und dreimol alt 

Ober fo a viech mit ſieb'n Kopf 
Hun i no ninderſt g'ſechn as wie do! 


Machte die Tuͤre zu und trottete weiter. 
S. 81. Wildleute-Sage in Mitteldeutſchland: Kuhn u. Schwartz Ur. 211; Pröhle 
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Harzſagen 51; Schmitz II 13; auch im Luxemburgiſchen: Gredt 68; in Heſſen: 
Zynder 60; Bindewald 89; Wolf, Heſſ. Sagen 53 ff. Auch Ruͤbezahl hat in feinem 
weſen manches mit den wilden Männern gemein. 

S. 82. Die wilden Leute im Bernhardswalde: Lyncker Ur. 91. Auch der 
ruſſiſche waldgeiſt Lieſchi kann feine Große willkuͤrlich veraͤndern; geht er im Selde, 
ſo verkleinert er ſich bis zur Groͤße des Graſes; geht er im walde, ſo erreicht er die 
Höhe der Baͤume (Mannhardt I 138). 

S. 82. Die Holz- und Moosleute: Allgemeines: meiche 348; Schönwerty II 
358 ff.; Eiſel Nr. 37; Meiche 346. 

S. 83. Spinnen und Stricken: Kifel Ur. 48; Die Sage vom Jaͤſchken nach Taub⸗ 
mann 17 ebenſo wie die folgende. 

S. 84. Heilkraͤuter: Meiche 346, 351; Schoͤnwerth a. a. O.; Panzer II Ur. 257 u. 
258; Witzſchel I Ur. 235. 

S. 85. Wiege aus Baumrinde: witzſchel I 216. — waldmaͤnnchen: Meiche 350. 

S. 86. Holzleute beim Heuen: witzſchel I Nr. 217; Mannhardt 186; Eiſel Ur. 45. 

S. 87. wilder Jäger. und Holzleute: witzſchel I 216, 222; Mannhardt I 82f. 

S. 88. Waldweibel im Saus: Schoͤnwerth II 362, 364 f., 368 f.; Ruhnau II 
182; witzſchel I 213. „Schal keinen Baum“, weil ihr Leben an das der Wald: 
baͤume gebunden iſt. In einer oberfraͤnkiſchen Sage heißt es: 


Reiß nicht aus einen fruchtbaren Baum, 
Erzaͤhl keinen nuͤchternen Traum, 
Back kein Seiertagsbrot, 
So hilft dir Gott aus aller Not. 
(Panzer II 161) 


Auch in der chriſtlichen Zeit waren noch gewiſſe Baͤume in den Marken oder Be: 
meindewaldungen durch ſtrenge Geſetze vor dem Abholzen geſchuͤtzt. Sie umzuhauen, 
war bei Kapitalſtrafe verboten. Es waren beſonders die „fruchtbaren“, d. h. zur 
Maſt dienenden Harthoͤlzer Eiche und Buche (Mannhardt I 39), 

S. 90. Warum jetzt keine Moosleutchen kommen: meiche 346. 


Einzelne Waldgeiſter 
S. 90. Hemann: Schoͤnwerth II 342 ff.; Klarmann u. Spiegel 96, 187 f.; Ruhnau 
II 205. 
S. 92. Das Kautenweible: Birlinger I 59. 


Der Baum 


S. 93. Blutende Baͤume: Mannhardt I 35. — Die feufzsenden Buchen: 
Schoͤnwerth II 335. — Die Birke bei Herrenalb: Baader I 172. — Abbitte beim 
Baumfaͤllen: Peter II 30. 

S. 94. „Der Wirt ift tot!“ Kuhn, weſtf. Sagen II 52. — Der Sichtling: 
Graber 15. — Lebens: und Schickſalsbaum: Mannhardt I 46 ff. 

S. 95. Die Linde auf Hohenlandsberg: nach Klarmann u, Spiegel. 


Holz fraͤulein und Ernte 
S. 96. Holzfräulein und Ernte: Schoͤnwerth II 369 ff.; Panzer II 160 f., 551. 
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Das Seld 


S. 97. Der Rornwolf: Bartſch II 31o f.; Mannhardt I 611; derfelbe, Roggen: 
wolf u. Roggenhund 14; Haas Nr. 12; Jahn 33. 

S. 98. Der Alte: Mannhardt I 611; Bartſch II Ur. 1494 ff. — Das KRornkind: 
ebenda Ur. 1507; Grimm Ur. 14; Rochholz Aargauſagen I 273; Mannhardt, 
Korndaͤmonen 28. 

S. 99. Roggenmuhme: Grimm Nr. 90; Kuhn u. Schwartz 429; Schambach u. 
Muͤller 76; Jahn 33; Mannhardt, Korndaͤm. 20. 


Stau Zolle 


S. 99. Prozeßakten des Diel Breul!: Zeitfchr. f. deutſche Myth. I 272. — Srau 5. 
verwandelt ſich in eine Eiche: Kuhn u. Schwartz Nr. 247, 9. — Luthers Srau: 
Holle⸗Portraͤt in der „Auslegung der Epifteln“: „Hie tritt fraw Zulde herfuͤr mit 
der potznaſen, die natur, und darf ihrem gott widerſpellen und in luͤgen ſtrafen, 
hängt umb ſich iren alten trewdelmarkt, den ſtroharns (Strohharniſch) — hebt an 
und ſcharret daher mit irer geigen“ (Grimm, Anm. zu Nr. 4); zeigt wieder die 
Verwandtſchaft mit den Geiſtern des Pflanzenwuchſes. Auch die Roggenmuhme er: 
ſcheint manchmal als eine Alte in Cumpen; und die Schnitterin oder der Schnitter, 
die bei der Ernte den gefangenen Korndaͤmon mimiſch darſtellen ſollten, wurden 
in die letzte Garbe geſteckt (oben S. 97 u. 99). 

S. 100. Die Alte im Walde: Pröhle Harzſagen 155, 135, 198. 

S. 101. Als Sheſtifterin: Aug. Ey, garzbuch oder De Geleitsmann durch den 
Harz (Goslar 1855) 235. 

S. 103. Srau Holle kommt: Sommer 9, 162; Grimm Ur. 5; witzſchel I 135. 

S. 104. Heuiahrs: und weihnachtsbeſcherung: Schambach u. Müller 75 f.; 
Schoͤppner II 727; Jeitſchr. f. deutſche Myth. IV 19. 

S. 105 ff. Von der ſchoͤnen rau Hulli: Zeitfchr. f. deutſche Myth. I 23 ff. Wie 
von ihr, fo wird auch von der heſſiſchen wildenfrau bei Wohnfeld erzaͤhlt, daß fie 
armen golzleſern unvermerkt ihre Laft abgenommen habe, die fie dann erſt wieder 
an der Stelle, wo die Grenze des Reviers der wilden Srau war, auf ihrem Buckel 
ſpuͤrten (Bindewald 89). 

S. 108. Srau Holle im Meißner: Grimm Ur. 4 u. 6; Cyncker 15 ff. — Mit dem 
ganzen Kapitel über Srau Holle iſt zu vergleichen der Abſchnitt uͤber die wilden 
Frauen, auch Anm. zu 71; ferner der über „Hacht und Geiſterzeit“ ſowie über das 
„Nacht volk und den wilden Jäger“. 

S. 109. Srau Bode: Vartſch I Ur. 27, 30, 23 (2); II Ur. 1261 —64; I Ur. 26. 


Sechſtes Buch 


Das Waſſer 


S. 111. Die Schwanenfrau: Grimm Mythologie 354; vgl. oben S. 8. — waͤſche 
der Waſſergeiſter: 3. B. witzſchel I 281, 236; Meiche 3695 Kuͤhnau II Ur. 873, 
876. — Das grüne oder bunte Band: Bechſtein, Deutſches Sagenbuch 665; 
Aug. Ey, Harzmaͤrchenbuch: „Der waſſermann“. — Baden: Jahn Ur. 188. — 
Mittags: witzſchel I 286. I 
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S. 112. Lebensmüde: Jahn 150. — Tanz der Waſſergeiſter: Sommer Ur. 34. — 
Nirentanz Vorbedeutung, daß ein Menſch ertrinken wird: Bechſtein, Deutſches Sagen: 
buch 462. — Waſſerfrau unnahbar: Haas Rügenfche Sagen Vr. 74; von Kindern, 
die fie ſahen, muß eins ertrinken: Kühnau II 878, 881. — Der Maler und die 
Nixe: witzſchel IJ 237; ebenda 236 die beiden folgenden Sagen. 

S. 113. Unſtrutnixe: witzſchel I 279. — Geſtalt der Nixen: Jahn 147; 
pfiſter 49 ff. — An der oſtfrieſiſchen Kuͤſte ließen ſich vor Alters oft Seewiefken 
ſehen, oben wie menſchen, unten wie Siſche mit langen Schwaͤnzen. Sie hatten 
große lange Bruͤſte, die fie über die Schultern warfen und fo ihre Jungen ſaͤugten 
(Kuhn u. Schwartz 426, Nr. 241). Große oder lange Bruͤſte haben ſonſt beſonders 
die weiblichen Vegetationsgeiſter. 

S. 114, Mixe beim Turnier: Bechſtein, §raͤnk. Sagen 159. — Hickelmann: Buhn 
u. Schwartz Ur. 197. | 

S. 115, Wie er die Leute dfft: Bühnau II 334; Kuhn u. Schwartz Hr. 79. — 
Seine verwandlungen: Grimm Mythologie 407; Kuhn u. Schwartz Nr. 1975 
Sommer Ur. 34; Grimm Nr. 63; Bechſtein, Deutſches Sagenbuch 665. Der ober⸗ 
pfaͤlziſche Waſſermann erſcheint den Mädchen, die er liebt, in einem Hemde, das 
von einem gläfernen Guͤrtel gehalten wird und die Reihe glaͤnzender Siſchſchuppen 
verbergen ſoll, die ihm den Rüden hinunterlaͤuft (Schoͤnwerth II 189). 

S. 116. Selberjedan: Kuhn u. Schwartz Nr. 111. — W. flickt feine Kleider: 
Kuͤhnau II 355. Aus dem nordöſtl. Böhmen, zuerft gedruckt 1889 nach der Er⸗ 
zaͤhlung einer Frau, deren Mann den wWaſſermann oft ſelbſt flicken ſehen haben 
wollte. — Menſchenraub: Kuhn u. Schwartz 426, Nr. 236; Schambach u. 
Müller 342 (Anm. zu Ur. 90); vernaleken Mythen 163; Jahn Ur. 190. Im Olden⸗ 
burgiſchen warnt man die Kinder vor „Mettje mitn langen Arm“, einer waſſer⸗ 
frau (Strackerjan I 419). 

S. 117. Das jährliche Opfer: Jahn Nr. 185; Schoͤnwerth II 198; Jahn Nr. 191; 
Kuhn u. Schwartz Ur. 197, u. S. 426, Nr. 236 ff.; Stöber I Ur. 137. 

S. 119. Wohnung der waſſergeiſter: Panzer II 237; Kuhn u. Schwartz 
Ar. 197. — Die gefangene Seele: 3. B. Vernaleken Mythen 161 ff. 

S. 120, Die Wafferliffe: Sirmenich II 334; Maͤrchen ſeit Grimm 114. Von 
erlöften waſſerliſſen, Seelen alſo, erzählen andere ſchleſiſche Sagen, Zeitfchr. d. 
Ver. f. Uk. V (1895) 124 f. — waſſermanns Magd: Kuͤhnau II 349; vernaleken 
Mythen 162, 167, 178.— Wech ſelbaͤlge: 3. 3. Kuhn u. Schwartz Nr. 1035 Grimm 
Ur. 81 f. Die Sagen aͤhneln denen von den Zwergenkindern. 

S. 121. Hixen kommen zum Tanz: Zeitfchr. d. Ver. f. DE VII, 4435 Lynder 65. 

S. 122. Ciebſchaften: witzſchel II 80; Meiche 370, 373; Sommer 43; Heßler 415 
u. Sommer 40. 

S. 124. Tanz mit dem waſſermann: Grimm Ur. 51. 

S. 125. Die wehmutter beim w.: Grimm Nr. 49. 

S. 126. Nixe kaͤmpfen: Sommer 45; Pfifter 51. 

S. 127. Ballade von der ſchoͤnen Zannale: erck⸗Söhme I Ur. 1. 

S. 130. Seebulle: Kuhn, Weſtf. Sagen I Ur. 335. — Der Schimmel aus dem 
Grundlos: Kühn u. Schwartz Ur. 179. — Birenpaul: Jahn 148. — Als 
vogel mit roter Zipfelmuͤtze (wohl waſſerhuhn) erſcheint er in einer ſchleſ. Sage: 
Jeitſchr. d. ver. f. Vr. XI 203; als Haſe mit roter Blume der die Jaͤger narrt: 
Kuͤh nau II 248; als Gans: ebenda 255; als Hund: ebenda 254; als Otter: ebenda 


10 Jaunert, Deutſche Naturſagen 145 


3525 als Siſch: oben, S. 115; als Kröte kommt die waſſerfrau und fucht, wie die 
Unterirdiſchen, Menfchen als Paten für ihr Kind (vgl. „das Leben am ſeidenen 
Saden“: „Märchen ſeit Grimm“ 272), iſt aber rachſuͤchtiger wie die Unterirdiſchen: 
Meier Ur. 78. 

S. 131. Der Drache: Jaͤcklin 44. wenn in den Alpen ein Gießvach Über die Berge 
ftürät, Bäume und Selſen mit ſich reißt, „iſt ein Drach ausgefahren“ (Grimm 
Nr. 216, 


Das Meer 


S. 131. Die Seejung fern: Jahn 147; Kuhn u. Schwartz Ur. 12. 

S. 132. Die ſieben Meerminnen: Bechftein, Deutſches Sagenbuch Nr. 160. — 
Das gefangene Seewiefken: Strackerjan I, 420. 

S. 133. waſſer mann in der Jade: erck⸗Boͤhme I Ur. 1, S. 8. 

S. 134. Die wehen der Meerfrau: Sanſen 149. 
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Deutſcher Sagenſchatz 


gerausgegeben von Dr. Paul Jaunert 


Bisher erſchienen ö 


Band I: Vlaͤmiſche Sagen, Legenden und Volksmaͤrchen. 
Mit 16 alten Anſichten; herausgegeben von Georg Goyert und 
Konrad Wolter. br. M 20.—, geb. M 28.— 


poſt: Die Art der Übertragung verdient volles Cob. Die Sprache bleibt ſchlicht und 
ungekuͤnſtelt, ohne aber an Cebendigkeit und PlaftiE einzubuͤßen. Recht vorteilhaft iſt 
die Ausſtattung mit alten Abbildungen der vlaͤmiſchen Staͤdte, die uns die Stimmung, 
wie fie der vergangenen vlaͤmiſchen Kulturepoche eigentuͤmlich geweſen, trefflich ver: 
mitteln. Die aus ähnlichem Beftreben heraus unternommene Beifügung von einzelnen 
fuͤr das vlaͤmiſche Volkstum charakteriſtiſchen Maͤrchen und Schwaͤnken wird zum 
Gewinn des werkes weſentlich beitragen. Das Buch bildet ein geſchloſſenes Ganzes 
von hervorragendem kulturgeſchichtlichen wert. . 


Volks wille Zannover: Die Sagen alle gewähren reizvoll⸗ intime Einblicke in 
die Seele Slanderns, der Duft der Urſpruͤnglichkeit ſchlaͤgt aus dieſen Seiten kraͤftig 
ſpuͤrbar empor. Wir empfangen den Eindruck einer erſtaunlich vielfältigen Miſchung: 
Neben allerzarteſten Zügen ſtehen derbrealiſtiſche, neben der Freude am ſtillen Gluck 
der Hang, ſich kraͤftig auszuleben, und neben den Beweiſen feinſter Menſchlichkeit un⸗ 
bekuͤmmerte Skrupelloſigkeit, das begehrte Ziel zu erreichen, koſte es was es wolle. 


Leipziger Volkszeitung: viel Zartes und Seines iſt in dieſen alten Maͤren, die 
ſich oft mit deutſchen berühren, aber auch viel Luftiges und Derbbehagliches, und vor 
allem eine unermüdlihe Luft am Erfinden, Ausſpinnen, Erzählen merkwuͤrdiger 
Dinge. wer Coſters Ulenſpiegel und feine maͤren kennt und liebt, ſpuͤrt bald den 
Duft jener volkstuͤmlichen Überlieferungen, ohne die Coſter nicht zu denken iſt. 


Als naͤchſte Baͤnde erſcheinen und ſind in Vorbereitung 
Deutſche Naturſagen, 2. Solge. Pflanzen⸗ und Tierſagen. 
| Herausgeber Dr. Paul Zaunert. 
Die Seele in der deutſchen Volksſage., Dr. Paul Jaunert. 


Thuͤringiſche Sagen. „ Dr. Konrad Höfer. 
Die Sagen des Rheinlandes. 1 Dr. Paul Jaunert. 
Schleſiſche Sagen. A Erich Peukert. 
Sagen der Sanſa⸗Staͤdte. „ Dr. Paul Zambruch. 


Boͤhmerwald⸗Sagen. 5 gans Watzlik. 
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Als weſentliche Ergaͤnzung des deut⸗ 
ſchen Sagenſchatzes erſcheint in Kuͤrze 


gans Naumann 


Primitive Gemeinſchaftskultur 
Beitraͤge zur Volkskunde und Mythologie 


br. 17 25.—, geb. etwa m 35.— 


Naumann geht in dieſem Buche dem Arbeitsgebiete der Volkskunde — Märchen, Sagen 
und Drama, Toten: und Schutzgeiſterglauben, Rätfel und Lied, Haus und Siedelung, 
Tracht und Sitte — von ganz neuen Geſichtspunkten aus auf den Grund. Ihm ergeben 
ſich da zwei klar geſchiedene weſensbegriffe: das Kulturgut, welches durch die primitive 
Gemeinſchaft geſchaffen wurde, und jenes, welches, von einer höheren, individuellen 
Gipfelkunſt ſchoͤpferiſcher Einzelperſoͤnlichkeiten herabgeſunken, ſich im volksleben er: 
halten hat. So führt die Völkerkunde zur Anerkenntnis der Bildungsariſtokratie des 
Individualismus, die jedoch im Mutterboden der primitiven Gem einſchaft wurzeln 
muß, wenn fie zu zukünftiger Kultur leiten will, und zugleich zur Erkenntnis prak⸗ 
tiſcher und ſchoͤner Gemeinſchaftskultur, wie ſie heute noch viele voͤlker im primitiven 
Bauerntum zeigen. Der Totenglaube wird hier vom Standpunkt des Praͤanimis⸗ 
mus aus beleuchtet geſehen. In dieſem Buche verbindet ſich die wiſſenſchaft mit 
dem unmittelbaren Volksleben und wird dieſem ein Wegweiſer. 


In neuer Auflage erſcheint 


Indiſche Sagen 


uͤberſetzt von A. Zoltzmann / Neue Ausgabe mit Einleitung von 
Prof. M. Winternitz⸗Prag / Buchausſtattung von §. 3. Ernſt Schneidler 
3.—5. Tauſend / Pappbd. m 70.—, Ganzleder etwa m 150.— 


Inhalt: Die Kuruinge (Ein Heldengedicht) / Bhifchmas Geburt / Ambã / Sãwitrĩ 
Uſinara / Das Meer / Riſchſasringa / Rohini / Nayhuſcha / Konig Mal / Jajati / Das 
Schlangenopfer / Rama nach walmiki. 


Taͤgliche Rund ſchau: Soltzmanns werk iſt ſehr viel mehr als eine bloße uͤberſetzung. 
Es iſt geniale Heusichtung, von der doch auch der Kenner der Indologie ruͤhmen muß, 
daß jede Zeile echt indiſches Gepraͤge trägt. Das gilt vor allem von den „Kuruingen“, 
einem Seldengedicht, in welchem Holtzmann mit wunderbarem Gluͤck es verſucht hat, 
den urfprünglichen epifchen Kern des im Laufe der Zeit zu fo ungeheuerlichem Umfang 
angeſchwollenen Rieſenepos Mahd Charata wiederherzuſtellen. Das endlos wuchernde 
lehrhafte Beiwerk ſpaͤterer Jahrhunderte iſt entfernt, und wir erkennen freudig ſtau⸗ 
nend ein geldengedicht echt ariſchen Geiſtes — kraftvoll und durchaus würdig, neben 
dem Homer und der Edda zu ſtehen, beiden weſens verwandt. Leopold von Schroeder. 


Forſchungsinſtitut für KAulturmorphologie 


Atlantis 
Volks maͤrchen und Volksdichtungen Afrikas 


Herausgegeben von Leo Srobenius / 15 Bände 


Wie das ſagenumklungene Wort Thule der alten Germanen ein Symbol ihrer nor: 
diſchen Herkunft iſt, ſo iſt das Wort Atlantis der alten aͤgyptiſch⸗griechiſchen Welt 
ein aus Urtiefen heraufleuchtendes Symbol der Herkunft einer die Antike in Vorzeiten 
befruchtenden Kultur aus dem Weſten. Im Norden Afrikas, von den Kabylen Marokkos 
bis zu den Völkern im Sudan, haben ſich die Dokumente aͤlteſter Kultur, teils in Felſen⸗ 
ſteinzeichnungen, teils in Ruinen alter Städte und in Sunden aus Koͤnigsgraͤbern, teils 
in Sitten und Gebraͤuchen erhalten. Aber auch diteftes literariſches Kulturgut lebt 
noch dort in Geſtalt von Mythen und Sagen, in Geſchichten von Dämonen und Zy⸗ 
Hopiſch⸗gigantenhaften Rieſenweſen, in Bardengeſaͤngen von ritterlichen Sitten, von 
zarten, charaktervollen Frauen, von Helden und Heldentaten. Ein ganzer Band des 
Unternehmens behandelt allein die atlantiſche Goͤtterlehre. Noch leben tatſaͤchliche Reſte 
der alten Hyperboraͤer. — In Tangiährigen Sorſchungsreiſen hat Leo Srobenius 
dieſe Dokumente geſammelt, und jetzt erleben ſie, geſichtet und ſyſtematiſch zuſammen⸗ 
geſtellt, ihre erſtmalige, vollſtaͤndige Veroffentlichung. Die unſtraͤflichen Athiopen, die 
„Lieblinge der Götter“, wachen wieder mit dieſer unendlich großartigen Dichtung 
Afrikas, die man bisher kaum ahnte, auf. Der Entdeckung der primitiven Negerplaſtik 
folgt jetzt das Bekanntwerden dieſer Dichtkunſt. Sie ſchildert in uͤberraſchender Sarbig⸗ 
keit unbeirrbare Menſchen voll feelifcher Tiefe, Volker mit reinem Stilgefuͤhl, Dichter 
in ihrer monumentalen Schlichtheit. Hier ſpricht Menſchentum von weitem Welt: 
gefühl, hier werden wunderſame Motive geboten, die noch nicht von Zunderten von 
romaniſchen und germaniſchen Dichtern durch Schmoͤker und Komoͤdienhaͤuſer gefchleift 
find, bier lebt ein markig eigner Stil in Erzählung neben Erzaͤhlung und prangt in 
eigener Schoͤnheit wie die Saͤulen in der Ordnung eines klaſſiſchen Tempels. Darum 
ſei geſagt: Die deutſche wiſſenſchaft trägt mit dieſem Unternehmen einen wichtigen Rau 
ſtein zu einer zukuͤnſtigen europaͤiſchen Geſamtkultur bei. Atlantis lebt wieder! 


Als erſte Baͤnde erſchienen 


Volksmaͤrchen der Kab ylen 
Band 1. Weisheit .. . . . br. M 45.—, in Zalbl. geb. M 57.— 
Band 2. Das Ungeheuerliche (Erſcheint im Serbſt) 
Band 3. Das Fabelhafte .... br. M 50. —, in galbl. geb. M 62.— 


Dem Geſamtplan entſprechend folgen ſodann: 
4. Maͤrchen aus Kordofan. 5. Sagen und Mythen des Sudan. 6. Spielmannsgeſchichten 
der Sahel. 7. Die Dämonen des Sudan. 8. Erzählungen aus dem weſtſudan. 9. Er⸗ 
zaͤhlungen aus dem Sentralſudan. Io. Die atlantifche Bötterlehre, II. Erzählungen 
aus Oberguinea. 12. Mythen der Kaſſaiden. 13. Märchen der Kaſſaiden. 14. Tier: 
fabeln der Kaſſaiden. 15. Regeften. 
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